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gibt auch 

Anteil derer, die das Abitur machen, teilweise schon um die 50 %, im bundesdeutschen Gesamtdurch­

schnitt deutlich über 30 %. D.h. seit 1970 sich die Zahl derjenigen, die sich durch den Erwerb der 

Hochschulreife auf ihren nachschulischen Bildungsweg vorbereiten, immerhin fast verdreifacht hat 

Bis 1 galten etwa die Zahlen, die DDR bis zum Ende ihrer Existenz aufwies, nämlich 12 % bis 

13 % eines Altersjahrgangs, so dass wir heute einen gravierenden Aufwuchs in neuen Ländern 

feststellen können, inzwischen in bezug auf diese Quoten aufgeschlossen haben. 

2. Studieren oder nicht? 

jungen Leute, die das Abitur erwerben, stellen sich dann die Frage: ,,Studieren oder nicht?". Die 

Alternative lautet, eine Berufsausbildung anzutreten, also sich in den 'Run' auf die besten Ausbil­

dungsstellen zu begeben und dafür Punkte zu sammeln durch das Abitur. Dabei spielt keine Rolle, 

dass das Abitur eigentlich die Hochschulreife begründen soll, d.h. als Bildungsgang der Vorbereitung 

ein wissenschaftliches Studium dient. Vor 1 Yz Jahren hat hallescher Gärtnermeister eine An-

nonce in Mitteldeutsche Zeitung gesetzt, weil er eine(n) Auszubildende(n) suchte. Er listete auf, 

was er alles erwartete: Fleiß, Engagement, Zuverlässigkeit usw .. Und dann stand darunter: ,,Abitur 

Bedingung". Darüber grübele ich seitdem, aber nicht unter dem Gesichtspunkt, dass jungen Menschen, 

die sich für Gartenbau interessieren, das Abitur ausgeredet werden soll, sondern bezüglich der Adä­

quatheit eines Bildungsganges, seiner inneren Ziellogik, nach der er ja verlaufen müsste. ,,Hochschul­

reife" wäre in diesem Falle ein eher fernliegender Anlass. 

Natürlich führt diese Entwicklung, die auch bildungspolitisch zu reflektieren ist, zu einer gravierenden 

Ent- bzw. Abwertung der Realschulbildungsgänge, deren Absolventen durch die Abiturienten ver­

drängt werden. Das betrifft vor allem den Wettlauf um die lukrativsten Lehrstellen, etwa im optisch­

feinmechanischen Gewerbe, in den Bereichen Rechtsanwaltsgehilfen, Zalmtechniker, in den kaufinän-

em 
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Regelstudienzeit gar nicht mehr existieren oder mit einer rapide sinkenden Nachfrage kon-

frontiert sein. Kreativität Flexibilität, Begeisterung und Interesse dagegen kennen Rezessi-

on. 

Natürlich spielen bei der Berufs- und Studienentscheidung auch Verdienst- und Aufstiegschancen eine 

Rolle. Auf jeden Fall die Hochschulen alljährlich eine große Zahl potentieller Spitzenkräfte 

auf Grund ihres wenig flexiblen Vergütungssystems an die Wirtschaft. 

Als dramatisch muss man es empfinden, wenn Ausbildungs- oder Studienentscheidungen nach den 

wechselnden Konjunkturen '"'"'""'·" getroffen werden. Die zyklischen Nachfragebooms oder 

-lücken spiegeln weniger nur wechselnde gesellschaftliche oder wirtschaftliche Bedarfslagen wider, 

sondern folgen einer eigenen, keineswegs immer rationalen Logik. Und selbstverständlich ist der Zeit­

geist unter jungen Menschen immer auch kritisch aufgelegt, z.B. bezug auf Umweltprobleme, sozia­

le Disparitäten, Generationskonflikte usw., die dann nicht selten direkt oder indirekt Wirtschaftszwei­

gen, Berufsgruppen, Wissenschaftsdisziplinen oder Fächern angelastet werden. In der Chemieregion 

Halle-Leipzig-Bitterfeld hat man dies in den letzten Jahren deutlich an den Zulassungszahlen für 

Chemie, aber auch für Ingenieurwissenschaften usw. ablesen können. Hatten wir vor wenigen Jahren 

eine starke Nachfrage z.B. Jura und nach den wirtschaftswissenschaftlichen Fächern, so 

müssen diese plötzlich z.T. sogar ihre Numerus-clausus-Regelungen aufgeben, weil die Nachfrage 

unvermittelt stagniert. Genauso plötzlich entscheiden sich nun überraschend viele Studienanwärter 

z.B. für eine Ingenieur- oder Informatikausbildung. Und auch hier fürchte ich, sind es nicht wirklich 

reflektierte Studienentscheidungen, sondern eben wiederum die Hoffnung auf schnelle Sicherheit, die 

in absehbarer Zeit nichts anderes bewirkt als eine Überproduktion (womöglich eher mittelmäßigen, 

weil nicht wirklich begeisterten) von Ingenieuren und Informatikern. Zuvor betraf derselbe Effekt 

Juristen, Wirtschaftswissenschaftler oder Mediziner. 

Eine andere Ursache für diese eigenwilligen Trends liegt sicher auch in der Rekrutierungspraxis der 

Arbeitgeber. Heute klagt die Wirtschaft, es seien nicht genügend Ingenieure und Infonnatiker von den 

Universitäten ausgebildet worden. Dies hängt m.E. allerdings auch damit zusammen, dass die Wirt­

zehn 
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Allerdings reagieren Universitäten Fachhochschulen auf diese Nachfrageexplosionen mit 

nem nicht minder eigenwilligen Modus. Sie fordern Ressourcenaufwuchs, konventionelle 

oder traditionelle Lehr-/Lemstrukturen: mehr Lehrstühle und Mitarbeiter in überkommenen Struktu­

ren. Dabei wird oft nicht berücksichtigt, dass sich die Nachfrage nach Ingenieuren und Informatikern 

nicht nur quantitativ, sondern vor allem in qualitativer Hinsicht geändert hat. Gesucht werden nicht 

nur mehr und Informatiker, sondern mit Sicherheit auch andere, modernere, flexiblere, 

qualifiziertere, dynamischere und was man sich noch alles vorstellen kann. Also nützt es wenig, das 

Ingenieurprofil - sagen wir - der 60er Jahre heute mit Faktor 100 zu multiplizieren, um dann 

mehr solcher Ingenieure zu haben. 

Am Rande: Als Bundesforschungsminister a.D. Jürgen Rüttgers mit seiner Parole „Kinder statt Inder" 

durchs zog, habe überlegt, wie eigentlich der bildungs- oder berufsbiografische Weg junger 

Inder, uns heute mit ihrer Kompetenz und Flexibilität beeindrucken, beschaffen war, um zu diesem 

Ergebnis zu gelangen. Sicher das ein grundlegend anderer Weg gewesen, als er jungen Menschen 

im deutschen Schul- und Hochschulsystem vorgezeichnet ist. 

4. Wo studieren? 

Zunächst: An einer Universität oder einer Fachhochschule? An diesem Ort muss ich über die Diffe­

renz der Profile nicht lange reden. Es ist klar, dass der berufsqualifizierende Ansatz der Fachhochschu­

len und damit auch die Dimension der Praxisrelevanz der Ausbildung konzeptionell, nicht etwa hierar­

chisch (gegenüber der Universität, die auch wissenschaftlichen Nachwuchs erzeugen soll), anders 

beschaffen ist. Gegenwärtig verwischen hier die Grenzen teilweise, obwohl zwischen Fachhochschu­

len konzeptionell eine vernünftige Differenzierung, Spezialisierung und Arbeitsteilung besteht. 

Interessant ist auch die Frage, an welchem Ort die jungen Leute studieren wollen. Hier ist seit unge­

fähr 20 Jahren Erstaunliches zu beobachten. Es gibt die weit verbreitete Tendenz einer starken regio-

zu 
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Studiert wird aber auch „branchennah", was eigentlich vernünftiges ist, gerade für die 

technisch-wissenschaftlichen Disziplinen. Das bedeutet, dort zu studieren, wo studienfachnahe Unter­

nehmen angesiedelt sind, die z.B. Praktikumsplätze bieten, die die Möglichkeit eröffnen, in die Struk­

turen von Wirtschaftsunternehmen oder Industrieunternehmen hineinzuschauen bzw. sich durch früh­

zeitige Kontakte Beschäftigungsperspektiven zu sichern. Insofern kann eine Industrieregion durchaus 

ein Studienanreiz sein. Und schließlich dürfte auch - in Zukunft an Bedeutung gewinnend - der Ruf 

einer Hochschule bzw. einer Fakultät eine Rolle spielen. Damit erlangen studierendenfreundliche 

Rahmenbedingungen, Ausstattungsmerkmale, renommierte Hochschullehrer, Rankings, W erbestrate-

gien usw. wachsende Bedeutung für Hochschulen. Man darf nicht vergessen, dass wir z.B. die 

regelmäßigen Spiegel-Rankings nicht etwa furchten, weil sie methodisch exzellent sind und sichere 

Ergebnisse garantieren, sondern weil wir uns ausmalen, welche Wirkungen sie in der Öffentlichkeit 

Schließlich gibt es für die Ortswahl noch das durchaus jugendliche Kriterium der Lebenslust, denn 

kein junger Mensch sich in einer kulturellen Einöde wohl fühlen. Das verlangt, jungen Leuten 

auch ein Umfeld zu bieten für ihre Studienzeit, in dem sie sich aufgehoben fühlen und das ihnen etwas 

bietet. Gerade für Hochschulen jenseits der großen Ballungszentren ist das wichtig. Mit gutem Grund 

beziehen offensive Werbestrategien immer auch den Gesichtspunkt des Studentenlebens, d.h. ein an­

sprechendes Umfeld für die Studierenden, ein. 

5. Wie lange studieren? 

Diese Frage stellt sich natürlich erst im Verlaufe des Studiums. Oft wird sie beantwortet mit: 

„schnellstmöglich". Auf den ersten Blick scheint das fti.r viele Studierende namentlich in den neuen 

Ländern der Ansatz zu sein, möglichst schnell die erwähnte Sicherheit zu erlangen. Dahinter verbirgt 

sich auch eine Studienstrategie oder der „Studierstil" des regelkonformen Studenten. Er fällt dadurch 

auf, dass er alles zum rechten Zeitpunkt in ordnungsgemäßer Qualität vorlegt, aber eigentlich keine 
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Genau genommen ist die Einhaltung der Regelstudienzeit nicht per se erstrebenswert, sondern 

es kommt darauf an, verfügbare sinnvoll zu nutzen bzw. sich für das Sinnvolle die notwendige 

zu nehmen. In diesem Sinn spricht das Institut der deutschen Wirtschaft Köln von der „Stimmig­

keit" der Ausbildungsbiografie (Qualifikationsanforderungen, 1994), d.h. es wird nur geschaut, 

wie lange die Ausbildung gedauert, sondern was in der Zeit stattgeftmden hat. Wenn jemand tatsäch­

lich die Regelstudienzeit überschreitet, aber ein Praktikum in den USA gemacht hat, oder schon in 

Kooperationsbeziehungen mit der Wirtschaft steht, selbst schon ein eigenes Projekt realisiert, dann 

spielt der Zeitrahmen nicht mehr die alleinige Rolle. 

6. Wie studieren? 

Studieren die jungen Leute eher abschlussorientiert im Sinne formalen Orientierung? Studieren 

sie eher ausbildungsbezogen Sinne der Berufsorientierung und der Optimierung ihrer Chancen? 

Studieren sie eher bildungsorientiert mit dem Ansatz, das Studium als produktive der Selbst­

verwirklichung, der Selbstfindung zu betreiben, oder studieren eher wissensorientiert, methoden­

orientiert, weil sie das Studium als wissenschaftliche Tätigkeit auffassen? Hier gibt es wiedernm Un­

terschiede hinsichtlich der individuellen Studienstrategien ost- und westdeutscher Studierender, die im 

übrigen die Regelstudienzeiten bis heute überwiegend einhalten. 

Gerade bei diesem sechsten Punkt müssen wir bedenken, dass von der Hochschule auch erwartet wird, 

dass sie Studiengangsstrukturen bereit stellt, in denen sich diese verschiedenen Modi von Studienstra­

tegien auch realisieren lassen. Die eine Möglichkeit besteht darin, über studienbegleitende Prüfungen 

und Module einen Studienaufbau zu schaffen, der sehr individuelle Konfigurationen einer Ausbildung 

ohne allzu viel Standardisierung ermöglicht, indem die Standards nicht formaler, sondern qualitativer, 

also inhaltlicher Art sind. Die andere Möglichkeit ist, duale Wege zu beschreiten, wie es an einigen 

Hochschulen analog zu den Berufsakademien geschieht. Eine dritte Möglichkeit schließlich eröffnet 

wenn in Phasen aufgeteilt und wird (Bachelor- und Master-Abschlüsse}. 
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Wenn eine europäische Standardisierung der Studienabläufe und Strukturen angestrebt wird, vielleicht 

auch noch ganz nach amerikanischem Modell, frage ich mich manchmal, worin eigentlich der für 

jungen Ausländer liegen soll, nach Deutschland zu kommen, wenn er 

Studiengangsstruktur vorfindet, auf die er auch im Land X oder Y treffen würde. 

genau die gleiche 

Insofern wäre mir lieber, man würde selbstbewusst aus den eigenen Traditionen neue Konzepte entwi­

die dann eben als deutsche Vorbilder oder Modelle in den internationalen Wettbewerb um Stu­

dierende treten. Bloße Anpassung wird meiner Meinung nach den Impuls zu Internationalisierung eher 

unterlaufen als ihn zu stärken. 

7. Wie weiter lernen? 

Die letzte Frage habe ich deswegen aufgenommen, weil die Hochschulen allzu schnell glauben, nach 

dem Studium seien sie nicht mehr zuständig. Die schöne Formel vom „Lebenslangen Lernen" wird ja 

häufig missverstanden, indem sie vorrangig auf die zeitliche Schiene rekurriert: ,,Selbst die Alten müs­

sen eben auch noch lernen". Das ist aber nicht die Idee lebenslangen Lernens. Das lebenslange Lernen 

impliziert eine bestimmte . Art . und Weise des Lernens. Deswegen muss lebenslanges Lernen eigentlich 

schon zum Programm des Kindergartens gehören, weil die Kunst zu lernen, also selbständig in der 

Lage zu sein, Wissensdefizite und Könnensdefizite zu identifizieren und auszugleichen, die eigentli­

che Anforderung lebenslangen Lernens ist. Man muss natürlich sehen, dass ein solches Verständnis 

des Begriffs auch an der Hochschule Raum gewinnt, in der Art und Weise, wie sie Lehr- und Studien­

prozesse organisiert, diesem qualitativen Anspruch Genüge tut. 

In diesem Zusammenhang gibt es noch die sehr interessante Diskussion unter Berufs- und Arbeits­

marktsoziologen über die Frage, ob wir es gegenwärtig mit einer Zuspitzung und Intensivierung der 

berufsfachlichen Arbeitsmärkte und der entsprechenden Segmentierung zu tun haben, oder ob doch 

fachübergreifende „Schlüsselqualifikationen" künftig stärker gefragt sein werden. Erwartet die Wirt-
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Diese neue interdisziplinarische Herangehensweise an die Gestaltung des Studiums fördert das Ver­

"""·""'" für angrenzende Fachgebiete, schärft den Blick für die Komplexität der Wissenschaft und 

erhöht damit die Fähigkeit unserer Absolventen komplexe Aufgabenstellungen Teams zu lösen. 

Bestandteil der heutigen Ausbildung in den Ingenieurwissenschaften ist dabei auch, im jungen Men­

schen ethisches Verantwortungsbewusstsein zu entwickeln. 

Wie ich eingangs schon ist erfolgreiche Forschung und Entwicklung nur möglich, wenn in 

der Gesellschaft ein wissenschafts-, forschungs- und technologiefreundliches Klima herrscht. Ein sol­

ches Klima ist insbesondere dann erreichbar, wenn der Erkenntnisfortschritt mit der ethischen Ver­

antwortung gegenüber der Gesellschaft Hand in Hand geht. Ich bin der Überzeugung, dass die 

großen sozialen, ökologischen und wirtschaftlichen Probleme im globalen Maßstab sich nur lösen 

lassen, wenn die Möglichkeiten technologischer Innovationsfähigkeit in ethisch verantwortlicher Art 

und Weise genutzt werden. Dieses setzt auch eine Technikfolgenabschätzung und eine technologiekri­

tische Überprüfung dessen voraus, was der Mensch tun kann, aber ggf. nicht tun sollte. Die Welt 

braucht intelligente Lösungen für die heutigen und zukünftigen Probleme, die nicht allein aus techni­

schem Fortschritt, sondern aus sozial und ethisch vertretbaren technischen Entwicklungen geboren 

werden. 

Die einzelnen Ingenieuraufgaben stellen unterschiedliche Anforderungen an die Ausbildung .  Aber 

jede Ingenieuraufgabe erfordert eine Kombination des Theorie- und Praxisbezuges, mal eine theore­

tisch-abstrakte Behandlung und ein anderes Mal ist der praktisch-konkrete Ansatz erforderlich. Da 

unterschiedliche Qualifikationsprofile in einer einheitlichen Hochschulreform nur schwer vermittelt 

werden können, muss also ein gegliedertes Hochschulsystem mit eigenständigen Hochschultypen und 

differenzierten Ausbildungsprofilen vorhanden sein. Das differenzierte System der Ingenieurausbil­

dung in der Bundesrepublik Deutschland mit unterschiedlichen Anforderungsprofilen an Universitäten 

und Fachhochschulen entspricht, denke ich, genau diesen Anforderungen. 

das 
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und die Stabilisierung vorhandener Industriestrukturen von der maschinenbau- bis zu einer che-

bedeutet, dass ein wieder zunehmender Bedarf an Inge­

nieuren mit verfahrenstechnischer, werkstoffwissenschaftlicher sowie informationstechnischer Profi­

lierung besteht und künftig wachsen wird. Die in den vergangenen Jahren aufgebauten Ausbildungs­

profile unserer Hochschulen tragen diesen Bedarfen in hohem Maße Rechnung. 

Die in unserem Bundesland vorhandene personelle und materiell-technische Ausstattung der Hoch­

""''·'"'''""' m Fächergruppe Ingenieurwissenschaften ist sehr gut und spiegelt einen hohen techni­

schen Stand wieder. Damit bieten sachsen-anhaltinische Hochschulen, die oftmals auf eine lange Tra­

dition in der ingenieurwissenschaftlichen Ausbildung aufbauen, beste Voraussetzungen, um der in den 

letzten zwei Jahren ansteigenden Nachfrage nach einer ingenieurwissenschaftlichen Ausbildung quali­

tativ hochwertig gerecht zu werden. Die berufsbiografischen Erfahrungen mit Abbruch bestimm­

ter industrieller Bereiche, die zu der Auffassung geführt haben, dass grundsätzlich Ingenieurwissen­

schaften und ingenieurwissenschaftliche Traditionen nicht mehr gefragt seien, haben sich relativiert. 

Der Ingenieurberuf verspricht für die Zukunft wieder positive Entwicklungen. 

Dennoch werden wir diese positive Entwicklung nicht dem Selbstlauf überlassen, sondern sie an ge­

eigneter Stelle mit fördernden Maßnahmen unterstützen und lenken. 

3. Vernetzung von Schulen und Hochschulen 

Zur Vorbereitung auf die sich ständig verändernden Bedingungen in unserer Gesellschaft werden die 

Lernbereiche in den Schulen grundsätzlich in einigen Feldern geändert und angepasst, besonders die 

mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer sollen wieder stärker entwickelt werden. Um den Ein­

blick in die Arbeitspraxis der Industrie zu ermöglichen und das Interesse für den Beruf des Ingenieurs 

zu wecken, manuelle Fertigkeiten zu vermitteln und Zusammenhänge zwischen Theorie und Praxis zu 

verdeutlichen, werden vom Kultusministerium zum Beispiel Modellversuche mit dem Creativitäts­

und Leichtmetall Hochschule der Universität Magdeburg und 

den 
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Das Kultusministerium wird des weiteren die Betriebspraktika auf die Klassenstufen 9 und l O auswei­

ten und grundsätzlich die Vorbereitung zum Ingenieurstudium durch Vor-Berufspraktika fördern. Hier 

gilt der Grundsatz, dass Einblick in die Tätigkeit des Berufes die Studienwahl fördert. Als beson­

ders wirkungsvoll haben sich in Zusammenhang die von den Hochschulen eingesetzten Bera­

tungsgruppen an den Gymnasien erwiesen, zumal die Beratung der Schülerinnen und Schüler durch 

Studierende erfolgt. Schnupperstudien sowie Informationsveranstaltungen durch die Hochschulen des 

Landes ergänzen 

dung zu wecken.  

Möglichkeiten der Studienberatungsstellen, Interesse für eine Ingenieurausbil-

Besonderes Interesse hat die Landesregierung, Aufüahme eines Ingenieurstudiums durch Mädchen 

zu erhöhen. Das Frauen- und das Kultusministerium des Landes Sachsen-Anhalt starten gegenwärtig 

in Zusammenarbeit mit den Hochschulen eine Initiative, um junge Frauen für natur- und ingenieurwis­

senschaftliche Studienfächer zu werben. Mit dieser Initiative will die Landesregierung dazu beitragen, 

den aktuellen und weiterhin absehbaren Fachkräftebedarf zu befriedigen und zugleich die Attraktivität 

natur- und ingenieurwissenschaftlicher Fächer für Frauen zu erhöhen. Bereits in diesem Sommer wer­

den die Universitäten und Fachhochschulen des Landes ihre Werkstätten und Labore öffnen, um jun­

gen Frauen die Möglichkeit zu geben, mit einem Praktikum Kenntnisse und Erfahrungen im Bereich 

einer solchen Ausbildung zu erwerben. Dafür wurden Stipendien ausgeschrieben. 

4. Unternehmensgründung und Forschungsförderung 

Der Arbeitsmarkt für den Ingenieurberuf wird stärker als andere akademische Berufe durch aktuelle 

Konjunktureinflüsse bestimmt. Man spricht häufig schon in Fachkreisen von einem unscharfen Ar­

beitsmarkt. Die Landesregierung unterstützt daher konsequent die Gründung neuer Unternehmen, die 

unter Ausnutzung der vorhandenen Forschungskapazitäten der Hochschulen des Landes und im au­

ßeruniversitären Bereich entstehen. Zu diesem Zweck wurden in den vergangenen Jahren landesweit 

Technologiezentren eingerichtet wie beispielsweise die Experimentelle Fabrik in Magdeburg, das Bio-

m m 
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angewandter Forschung und eben deren Umsetzung in Industrie und Wirtschaft angestrebt . Die For­

schungsfelder sind vielfältig. Von den Einrichtungen will ich nur die flir Material- und Technologie­

forschung relevanten Institute nennen: 

Max-Planck-Institut Halle (Mikrostrukturphysik) 

Max-Planck-Institut Magdeburg i .  (Dynamik komplexer technischer Systeme) 

Fraunhofer-Institut Magdeburg (Fabrikbetrieb und -automatisierung) 

Fraunhofer-Institut Freiburg - Außenstelle Halle (Werkstoffmechanik, Mikrostruktur von Werk­

stoffen und Systemen) 

Im Zuge des Aufbaus der „Informationsgesellschaft in Sachsen-Anhalt" werden in Kooperation mit 

Microsoft neue wirtschaftliche Zentren oder Telematikstandorte in strukturschwachen Regionen ge­

schaffen. Das Land unterstützt durch ein Technologiemanagementprogramm die Schulung für die 

Tätigkeitsschwerpunkte Produktionsentwicklung und Produktionsvorbereitung und unternimmt auch 

große Anstrengungen zur Förderung der Befähigung von Absolventinnen und Absolventen eines In­

genieurstudiums zur Unternehmensgründung. 

Ich hoffe, dass ich mit meinen Ausführungen deutlich machen konnte: Das Land Sachsen-Anhalt 

bringt dem Beruf des Ingenieurs eine hohe Wertschätzung flir die gesellschaftliche Entwicklung ent­

gegen; Diese Berufsgruppe ist in besonderem Maße an der gesellschaftlichen Wertschöpfung und 

Entwicklung beteiligt. Ich wünsche mir, dass unsere Anstrengungen im Ergebnis in einem Ingenieur­

nachwuchs auf einem hohen Ausbildungsniveau mit dem Wissen um die gesellschaftliche Verantwor­

tung und in eine Stärkung der Wirtschaftskraft unseres Landes münden. 
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Abb. 1 :  Szenario 

Master n icht char 

Johann-Dietrich Wömer 

T E C H N I S C H E  

U N tVERS I TAT 

D A R M S TA [YT 

Um diese Gefahr zu minimieren, sind verschiedene Maßnahmen und Entscheidungen erforderlich. Vor 

allem ist eine klare Kennzeichnung der Abschlüsse und eine grundlegende Ausrichtung der Studien­

programme entweder in die unmittelbar angewandte Richtung oder mit stärkerer Betonung wissen­

schaftsorientierter Inhalte anzustreben; dies dient der Berufsorientierung und der Durchlässigkeit des 

gesamten Bildungssystems. Es gilt, die guten Erfahrungen des deutschen differenzierten Bildungssys­

tems in die Zukunft zu transformieren, den Weg hierzu klar zu definieren und geeignete Instrumente 

hierfür zu entwickeln. Für den Bereich der Ingenieurausbildung bietet folgendes Konzept an: 

Abb. 2: Bachelor- und Master-Studiengänge und -abschlüsse gemäß KMK 
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gen den „üblichen" Bezeichnungen in der Welt harmonieren - meist ist „Master of Engi­

neering" stark ausgerichtet, die Anwendungsrichtung wird im Abschluss meist mit 

Bezeichnung „of Technology" ausgedrückt, - ist jedoch vor allem eine konsistente Festlegung 

wichtig, dann für alle entsprechenden Abschlüsse in der Bundesrepublik Deutschland eingehalten 

wird. Da die Bachelor- und Mastergrade gemäß HRG nicht mehr institutionsgebunden 

(PH/Universität) vergeben werden, ist eine inhaltliche und infrastrukturelle Standortbestimmung er­

forderlich. Die Einhaltung Standards und hochschulspezifischer Ansprüche innerhalb 

des gewählten Programms ist wesentliche Voraussetzung für die Akzeptanz der jeweiligen Abschlüsse 

durch andere Institutionen und in der Wirtschaft. Diese Einhaltung muss durch geeignete Instrumente 

gesichert werden: An die Stelle der Rahmenprüfungsordnungen tritt nun die Akkreditierung von Stu­

diengängen. 

3. Grundzüge der Akkreditierung 

Seit dem Beginn Diskussion über Einführung von Bachelor- und Masterstudiengängen sind in 

Deutschland verschiedene Initiativen gestartet worden, um Akkreditierung als Instrument der Quali­

tätssicherung zu installieren. So existiert seit 1 99 8  der Akkreditierungsverbund für Ingenieurstudien­

gänge e .V.(AVI), dem mittlerweile über 30  deutsche und europäische Hochschulen und Verbände 

beigetreten sind. Dieser Verbund kooperiert mit anderen nationalen und internationalen Akkreditie­

rungseinrichtungen. 

Je nach Funktion, die der Akkreditierung zugeschrieben wird, sind Verfahren und Inhalte unterschied­

lich: 

Stufe I: Sicherstellung eines Mindeststandards für die Abschlüsse als Ersatz für Rah­

menprüfungsordnungen 

der Durchlässigkeit des Bildungssystems zwischen den ver-
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Für I s ind insbesondere folgende Aktivitäten umzusetzen: 

• Festlegen von Mindeststandards für verschiedenen Abschlüsse 

• Kontrolle des hins ichtlich der Mindeststandards 

• Nachweis des Vorhandenseins infrastruktureller Mindeststandards (Personal, nuurn,,., 

• Formulierung von Zusatzanforderungen e ines Verbundes zur S icherstel lung unmittelba-

rer Durchläss igkei t  

• Überprüfung Anforderungen durch Vorort-Begutachtung (Personalqualifikation, Quali tätssi-

cherungsmaßnahmen . . .  ) 

In Stufe III kommen zusätzliche Aspekte hochschulspezifischer Ausprägung und deren Absicherung 

h inzu: 

Definition hochschulspezifischer Profilierung 

Kontrolle der Profilierung und deren 

Berufungspolitik . . .  ) 

4. Organisation der Akkreditierung 

Rahmen der gewünschten Ausrichtung 

Reali s ierung (Infrastruktur, Qualitätss icherung, 

Um der V ielfalt des deutschen B i ldungssystems gerecht zu werden und deren Beibehaltung zu s ichern , 

ist eine entsprechende Organ isation der Akkreditierung anzustreben. Eine Akkreditierungspflicht für 

Studiengänge kann dabei nicht förderlich sein, da dadurch alle wettbewerb l ichen Komponenten in 

Frage gestellt werden. Allenfalls kann von staatlicher Seite aus Institutionen durch institutionelle Be-
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Die Aktivitäten einzelner Akkreditierungsverbünde benötigen keine fachfremden zusätzlichen Legiti­

mationen; Inhalte, Anforderungen und Verfahren müssen transparent dargestellt werden, damit sie für 

vu,_,,,.,,,v,:u werden. Einer staatlich dominierten Akkreditierung o.ä. als bundesweiter 

,,Pflichtveranstaltung" bedarf es nicht. Stattdessen ist eine zentrale Koordinationsstelle zur übergrei-

Festlegung von Akkreditierungsverfahren und zur Anerkennung entsprechender Akkreditie­

rungseimichtungen vorstellbar. 



Wirtschaftsbeziehungen zu den MOE-Staaten am Beispiel der FAI\'I 

Günter Koch 

1 .  

Als 

und die 

wurden 1 876 die A. W. Mackensen Maschinenfabrik im Magdeburger Industriegelände 

Wieger Maschinenfabrik in Magdeburg-Sudenburg gegründet. Ebenfalls in Magdeburg-

Sudenburg wurde 19 1 1  die Georg Becker & Co. Transportanlagen gegründet. 1953 entstanden aus den 

Vorläufern der Schwermaschinenbau „7. Oktober" Magdeburg und die Förderanlagen Magdeburg, 

welche ab 1959 als FAM Förderanlagen „7 .  Oktober" Magdeburg und Schwermaschinenbaukombinat 

TAKRAF bis 1990 existierten. Ab 199 1  fand eine Restrukturierung statt, die zur Standortkonzentrati­

on in der Sudenburger Wuhne führte. Am 26 .9 . 199 1 trat das Unternehmen aus der TAKRAF AG aus. 

Das Unternehmen wurde zum 1 . 1 . 1993 als F AM GmbH privatisiert und ist in den Geschäftsfeldern 

Schüttguttechnik, Aufbereitungstechnik, Materialflusstechnik und Anlagen-Service (Abb. 1) .  

Der Umsatz der gesamten F AM-Gruppe betrug 1992 80 Mio. DM und im Jahre 1999 auf 23 1 Mio. 

DM gestiegen. Für das Jahr 2000 wird ein geringerer Umsatz erwartet (Abb. 2) .  Die Anzahl der Mit­

arbeiter der FAM-Gruppe beträgt heute 622 (Abb. 2) .  Der Anteil der Mitarbeiter im Bereich Enginee­

ring ist kontinuierlich gestiegen und beträgt mittlerweile fast 50 % der gesamten Belegschaft. 

Die F AM Gruppe ist weltweit tätig und verfügt über Tochtergesellschaften in Kanada, Singapur, Tu­

nesien, Tschechien, Polen, Ungarn und Moskau (Abb. 3) . 

2 .  Beziehungen zu MOE-Staaten 

„Keiner lebt auf einer Insel, Ziel ist das Erwirtschaften von Ergebnissen - alle Möglichkeiten dies zu 
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Die F AM Gruppe hat in den MOE-Staaten Tschechien (Prag), Ungarn (Miskolc) und Russland (Mos­

kau) Tochterunternehmen. Die FAM Polska in Jelena Gora wurde in diesem Jahr gegründet und 

schäfügt 30 Mitarbeiter in Fertigung, in der zukünftig 40 bis 50 Mitarbeiter beschäftigt sein 

sollen. 

Der Begriff der Globalisierung der Weltwirtschaft klammert oftmals die ehemaligen Ostblockstaaten 

aus - oder es wird generell der Globalisierung vertraut. F AM betrachtete bisher das Auftragsgesche-

als ein willkommenes Zubrot, das im Budget nicht als Pflicht verankert wurde. Diese Auffassung 

bestätigte sich in den letzten Jahren. Im Gegensatz zu den Unternehmungen, die den Osten als feste 

Größe planten war F AM vor Überraschungen gefeit .  Das bedeutet aber nicht, dass keine Ge­

schäfte gemacht werden. Der Markt ist sehr kompliziert, HERMES - Bürgschaften gibt es nur für 

Usbekistan, alle anderen Geschäfte sind Cash-Geschäfte. Die Batergeschäfte sind natürlich für einen 

Mittelständler nicht realisierbar und in der Regel mehr Hoffnung als Realität. 

1999 betrug der Exportanteil ca. 3 5  % weltweit, davon wurden ca. 3 % bis 5 % nach Osteuropa expor­

tiert . Ende April 2000 wurde ein Vertrag mit dem Konsortium Hafen Petersburg und Sojus Kali in 

Höhe von 1 3  Mio. DM geschlossen. Wir hoffen, dass hier noch ca. 3 Mio. für die Produktion eines 

Kratzergeräts und einigerZerkleinerungsbrecherhinzukomrnen; Aktuell wird mit Usbekistan an einem 

Projekt über 40 Mio. DM gearbeitet (Tagebautechnik) ,  wobei etwa ein Drittel vor Ort produziert wer-

Die Realisierung dieses Projekts ist ein erheblicher Quantitäts- und Qualitätssprung. 

Trotzdem sehen wir hier Notwendigkeiten für die Zukunft noch aktiver zu sein und uns als Unterneh­

men auch-in der Aus- und Weiterbildung zu .engagieren. Bekanntermaßen gibt es traditionell gute per­

sönliche Kontakte, die in den osteuropäischen Ländern sehr wichtig sind. Es gilt hier die Fundamente 

für die Zukunft zu schaffen. Kennt z.B. jeder in der Branche das ehemalige Kombinat TAKRAF, so ist 

F AM als Bestandteil der ehemaligen TAKRAF unbekannt, die Personen von F AM sind aber doch 

bekannt. 

Wir pflegen die traditionellen Beziehungen (z.B. FAMAKO) sowie die Kontakte zu Hochschulen über 

deutsche Hochschulen. Über diese Kontakte der Hochschulen arbeiten ausländische Praktikanten im 

Unternehmen. Z. B. befinden sich derzeitig 3 Absolventen von der Universität Charkow (Ukraine) an 

der Weiterbildung absolvieren und eme Zeit im Unter-
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1 : Geschäftsfelder und Produkte 

Komplexe fördertechnische Anlagen 

Geräte und Maschinen 

Schüttgut-Handling 
Absetzer 
Bandwagen 
Kratzergeräte 
Mischbettgeräte 
Schaufelradgeräte 
Schaufelradbagger 
Eimerkettenbagger 
Schiffsbelader 
Schiffsentlader 
Bandförderanlagen 

Zerkleinerung und Aufbereitung 

Prallbrecher 
Walzenbrecher 
I-Iru:nmerbrecher 
Backenbrecher 
Plattenbänder 
Schubwagenaufgeber 
Vorabscheider 

Stückgut-Materialfluß 
Paketfördertechnik 
Behälterfördertechnik 
Palettenfördertechnik 
Teleskopförderer 
Staudrucklose Förderer 
Kurvenförderer 
Automatik Sorter 

Günter Koch 
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Abb. 2 :  Entwicklung der FAM-Gruppe 

Leistungsentwicklung  der FAM-Gruppe 

Mio DM 
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Abb. 3 :  Unternehmen der FAM-Gruppe 

U nternehmen der FAM Gruppe 
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entsprechende Ein hoher Anteil von ihnen wird schon in dieser Zeit und ohne Studienabschluss 

gut dotierte fach- und qualifikationsgerechte Stellen besetzen und damit für Ingenieurtätigkeiten nach 

Studienabschluss kaum noch zur Verfügung stehen. 

Der relative Rückgang der Anfängerzahlen den Ingenieurwissenschaften auf rd. 55 Prozent der 

Werte zu Beginn neunziger Jahre gilt für die Gesamtheit der Studienanfänger. Noch größer ist der 

Rückgang rd. 45 Prozent, wenn nur deutsche Studienanfänger betrachtet werden. Bei ausländi­

schen Studienanfängern war das weniger ausgeprägt. Das heißt, dass die Lücke bei den Ingenieurstu­

denten zumindest zum Teil durch ausländische Studierende abgefangen wurde. Daraus resultiert, dass 

zumindest fraglich ist, in welchem Umfang diese Studierenden künftig dem deutschen Arbeitsmarkt 

zur Verfügung stehen. 

Insgesamt leiten sich aus den kurz skizzierten Entwicklungen Fragen nach den Hintergründen der ge­

Nachfrage nach Ingenieurwissenschaften im eigenen Land ab, um daraus Schlüsse zu ziehen, 

solche Studienfächer und Studiengänge wieder attraktiver zu machen. 

2.  Entwicklung der Studienabsichten in Sachsen-Anhalt 

Die Entwicklung der Nachfrage nach den Ingenieurwissenschaften muss im Zusammenhang mit der 

gesamten Entwicklung der Studierwilligkeit, der Studiennachfrage gesehen werden. Dazu sei hier auf 

Untersuchungen verwiesen, die seit 199 1 in regelmäßigen Abständen in den fünf neuen Bundeslän­

dern zu Fragen der Studierwilligkeit und den Hintergründen der Studienentscheidung durchgeführt 

wurden. 199 8  erfolgte diese Untersuchung ausschließlich in Sachsen-Anhalt (Lischka, 1999) .  Sie wur­

de im Unterschied zu den früheren, breiter angelegten Erhebungen fokussiert auf den Zusammenhang 

zwischen der Arbeitsmarktsituation in bestimmten Regionen und den Studienabsichten von Gymnasi­

asten am Ende ihrer Schulzeit . 

Wie entwickelten sich ganz speziell in Sach-
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Dieser extreme Rückgang Anfang der neunziger Jahre in den neuen Bundesländern dürfte sich hier 

sehr spezifisch erklären. Bis Ende der achtziger Jahre, also zu DDR-Zeiten, war etwa ein Drittel der 

Studienplätze den Ingenieurwissenschaften vorbehalten. An den Hochschulen heutigen Länder 

Sachsen und Sachsen-Anhalt lag der Anteil sogar noch höher. Diese staatlich vorgegebenen Plätze zu 

besetzen, gelang nur mit massiver Werbung und gezielter Umlenkung. Das bedeutete, dass zahlreiche 

Interessenten für andere Studienfächer aufgrund der geringen Anzahl der vorgehaltenen Studienplätze 

dafür keine Zulassung erhielten. In sogenannten Umlenkungsgesprächen wurden sie z .B.  für ein Inge­

nieurstudium „gewonnen", da sie ansonsten faktisch keine anderen Möglichkeiten eines Studiums 

hatten. Alles, was mehr oder weniger unfreiwillig erfolgt, wird negativ belegt - so auch das Ingenieur­

studium dieser Zeit. Das spielte zumindest Anfang der neunziger Jahre in den neuen Bundesländern 

noch eine große Rolle. Schließlich waren Eltern, Verwandte, ältere Geschwister nicht davon 

betroffen gewesen. Nach der Wende war das Interesse für ein Ingenieurstudium damit vor diesem 

Hintergrund schnell zusammengebrochen. 

Zwei Jahre später, 1993, war der Anteil der an einem Ingenieurstudium Interessierten sogar auf 8 Pro­

zent gesunken. Für diesen weiteren Rückgang sind noch andere Ursachen zu sehen. Die Elterngenera­

tion der befragten Gymnasiasten, von denen ein hoher Anteil ein technisches Studium absolviert hatte, 

war zu diesem Zeitpunkt in erhöhtem Maße arbeitslos bzw. von Arbeitslosigkeit bedroht. Diese Tatsa­

che gilt es auch gegenwärtig noch zu berücksichtigen, z.B. bei der Studienberatung und -information. 

Auch wenn sich solche Eltern, Verwandten, Bekannten unterdessen wieder beruflichetabliert haben � 

wir wissen aus den Untersuchungen, dass die Eltern der Abiturienten nicht zu den Verlierern der 

Wende gehören - sind diese Erfahrungen noch präsent. Denn diese Erwachsenen sind zwar heute be­

ruflich etabliert, aber der Mehrzahl einem anderen Berufsfeld. Aufgrund dieser Erfahrungen wer-

sie Jugendliche kaum zu einem Ingenieurstudium inspirieren, werden sie die generelle Anforde­

rungs- und Bedarfssituation für diese Berufe eher negativ reflektieren. 

Erst in der letzten Befragung 1998 ,  die nur in Sachsen-Anhalt durchgeführt wurde, ist mit 1 4  Prozent 

kein 

eine ( 1 2 . zu den 
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Fächergruppen Sprach- und Kulturwissenschaften oder Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaf­

ten, für die die Mehrheit schon konkrete Studienfächer benannte. Solche Unsicherheiten bergen natür-

auch einer stärkeren Umorientierung in sich, sofern nicht positive Impulse zu einer 

Verstetigung und Konkretisierung Studienwunsches beitragen. 

3. Hintergründe der Studienentscheidung 

Die Hintergründe der Studienentscheidung stehen in Zusammenhang zur Entwicklung der Studierwil­

ligkeit bzw. des Studienverzichts. Dabei ist zu berücksichtigen, dass in den neuen Bundesländern in 

den neunziger Jahren die Studienberechtigtenquote enorm gestiegen ist, gleichzeitig aber ging die 

Studierwilligkeit Während 1 990 nur rd. 1 6  Prozent eines Altersjahrgangs eine Studienberech­

tigung erwarben, ist das heute mit über 32 Prozent doppelt so hoher Anteil. Während jedoch 1 990 

noch über 80 Prozent der Studienberechtigten studieren wollten, beabsichtigen das gegenwärtig nur 

noch 64 Prozent. Das sind gleichzeitig fast zehn Prozent weniger als in den alten Bundesländern, in 

denen . zudem die Studienberechtigtenquote . noch etwas höher ist. Wenn . auch Anzeichen dafür 

bestehen, dass der Rückgang der Studierwilligkeit hier im Land gestoppt ist und sogar ein leichter 

Anstieg wahrscheinlich scheint, sei hier doch auf die Gründe für und gegen ein Studium verwiesen -

sie geben schließlich auch Hinweise auf Ursachen der geringen Nachfrage nach den Ingenieurwissen­

schaften. 

Warum wollen Studienberechtigte ein Studium aufnehmen? An erster Stelle, weil sie sich davon eine 

interessante Tätigkeit versprechen. In Gegenüberstellung der Befragung 1 995 in allen neuen Bundes­

ländern zu den Befunden von Sachsen-Anhalt 1 99 8  zeigen sich dabei nur ganz geringe Abweichun­

gen, Grundaussage ist gleich. Die interessante Tätigkeit ist fü.r über 70 Prozent ein wesentlicher 

Grund sowohl für ein Studium (siehe Tab. 2) als auch für die Wahl eines ganz bestimmten Studien­

fachs. 

Es folgen die Jugendlichen fast ebenso wichtig sind, nach unseren Erfahrungen 
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Einkommen. Deshalb sind Aspekte der Existenzsicherung und des Verdienstes  für die Studienent­

scheidung in den neuen Bundesländern ganz wesentlich. Und das ist ein Punkt, an dem Beratung und 

Information zur Studienwahl ansetzen können. Schließlich wird das Studienfach auch nur) nach 

den erwarteten Arbeitsmarktchancen ausgewählt Die steigende Nachfrage nach Informatikstudien-

plätzen seit Greencard-Debatte belegt das praktisch. 

solche Aktionen sind nicht die Regel. Nach unseren Erfahrungen wissen die Jugendlichen wenig 

über potentielle Arbeitsmarktchancen für Ingenieurabsolventen mit aktuellen Wissensbeständen und 

solchen Kompetenzen, über die die Elterngeneration in der Mehrheit nicht verfügen kann. Sie kennen 

kaum die nachweisbar hohen Beschäftigungsquoten für Hochschulabsolventen insgesamt und Ingeni­

eure im Besonderen. 

An dieser Stelle sei als Exkurs auch auf Gründe verwiesen, die zum Verzicht auf ein Studium führen. 

35 Prozent der Studienberechtigten aus Sachsen-Anhalt nehmen schließlich von einem Studium Ab­

stand, beginnen mehrheitlich eine Lehre. Von ihnen gaben 50 Prozent an, dass sie auf ein Studium 

verzichten, weil sie nach einem Studium keine besseren Arbeitsmarktchancen als nach einer Lehre 

sehen (siehe Tab. Die Daten Bundesanstalt für Arbeit belegen, dass  im Durchschnitt 4 Prozent 

der Hochschulabsolventen, aber doppelt so viele Facharbeiter von Arbeitslosigkeit betroffen sind 

(Pannentier, Schade, Schreyer, 1 998) .  Nachgewiesen ist auch für die neuen Bundesländer die nach 

wie vor wesentlich günstigeren Einkommenssituationen für Hochschulabsolventen. Die stark subjektiv 

geprägte Sicht von Gymnasiasten auf die Berufssituation von Hochschulabsolventen sollte Ausgangs­

punkt ftlr objektivierende Informationen und Beratungen über die Bildungsmöglichkeiten im Hoch­

schulbereich, damit auch in den Ingenieurwissenschaften, sein. Das schließt konkrete Modellrechnun­

gen zu den BAföG-Regelungen ein, da allgemeine und unspezifische Aussagen dazu mehr verunsi­

chern als aufklären. 

4. Wie für ein Ingenieurstudium begeistern? 

Eine 
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noch dazu unrealistische, über den Arztberuf, über Designer oder Topmanager sind täg­

lich abrufbar. Deshalb die Information und Beratung über Ingenieurberufe besonderen 

Aufmerksamkeit. Mit Blick auf die neuen Bundesländer gilt es auch, ein aktuelles Bild von den Tätig­

keiten zu vermitteln. 

Dazu ist empfehlenswert, verstärkt Ingenieure, Hochschullehrer aus den Ingenieurwissenschaften oder 

Ingenieurstudenten in die Studien- und Berufsberatung mit einzubeziehen, weil nur sie fachkompetent 

praxisnah über ihr Studium und ihre Arbeit reflektieren können. Auf die besondere Wirksamkeit 

solcher Berater verweist eine Untersuchung von HIS Hochschul-Informationssystem Hannover (siehe 

Tab. 4) . In Vorbereitung auf die Studienentscheidung nutzten 75 Prozent der Studienanfänger Gesprä­

che mit Studierenden. Von denen sagten 78  Prozent, dass das nützlich war. Gespräche mit Hochschul­

''"'"u'"''· " erfolgten weniger häufig, nur 14 Prozent der Studienanfänger hatten diese Gelegenheit vor 

dem Studium. Aber von denjenigen, die Chance hatten, schätzten diese zu 7 1  Prozent als nütz-

ein. Andere Informationen, z.B. auch die Beratung durch das Arbeitsamt, hatte zwar praktisch 

jeder Zweite erfahren. Jedoch nur 30 Prozent schätzten ein, dass ihnen das geholfen hat. 

In diesem Sinne ist das eine Aufforderung an die Hochschulen, an die Fakultäten und Fachbereiche 

der Ingenieurwissenschaften, im Sinne der Beratung selbst noch aktiver zu werden. Darunter sei nicht 

primär Werben verstanden, das immer auch das Anpreisen von Vorteilen, das Negieren von Konse­

quenzen und Erfordernissen impliziert. Vielmehr geht es um sachliche Information, die den individu­

ellen Entscheidungsfreiraum nur verbreitert und qualifiziert, dabei aber auch die Arbeitsmarktchancen 

objektiviert. Ausgerüstet mit konkreteren Einblicken in die Ingenieurtätigkeiten wird die Entscheidung 

dafür auch leichter bzw. sicherer werden. 

Darüber hinaus ist es auch notwendig, dass die Unternehmen den Gymnasien verstärkt anspruchsvolle 

Praktikumsplätze anbieten. Ich knüpfe damit an die gestern diskutierte Forderung an, gymnasiale Bil­

dung stärker auf Technik zu orientieren, vermehrt Praktika einzubauen. Denn wenn die Technik in der 

nur es nur 
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Tab. 1 :  Erststudienwünsche der 
ehern *  (Anteil %) 

Fächergruppen und 
Ausgewählte Studienfächer 

Sprach- u. Kulturwiss. ,  darunter* 
Sprachen 
Psychologie 
Publizistik/Medien 
Sport 

Rechts-/Wirtschafts- u. Sozialwiss . ,  
darunter * 

Rechtswiss. 
Betriebswirt. 

Mathematik/Naturwiss. ,  darunter 
Informatik 
Biologie 
Pharmazie 

Medizin 

Kunstwiss. 
Erziehungswiss.(Lehramt) 

lrene Uschka 

nach Fächergruppen und ausgewählten Studienfä-

Befragung Befragung 
neue Bun- neue Bundes-
desländer l änder 1 993 ,  

1 99 1 ,  1 1 .KI . 1 1 .Kl . 

15  20 
4 6 
2 3 
3 2 
2 1 

33 34 

1 0  1 4  
20 1 9  
1 9  17  
5 5 
2 3 
2 3 

10  9 

* Die Befragten nannten teilweise nur Fächergruppen, teilweise nur Studienfächer. Daraus resultiert, dass die Angaben zu den Studienfächern lückenhaft sind, 

trotzdem aber angeführt sind, um Hinweise auf eventuelle Entwicklungen zu geben. Lediglich die Angaben zu den Fächergmppen können für die Stichprobe 

als zuverlässig gelten. 
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Tab. 2 :  Gründe der Gymnasiasten für 
modell) * 

Studienabsicht (Mittelwerte x bei fünfstufigem Antwort-

Befragung 
neue Bundesländer 

Begründungen 
199 1  1992/93 1995 

Interessante Tätigkeit nach dem Studium 1 ,54 1 ,59 1 ,60 

Sicherung einer beruflichen Existenz 1 ,65 

Guter Verdienst nach dem Studium 2 , 1 8  2 ,0 8  2,03 

Insgesamt Verbesserung der Arbeitsmarktchancen 2, 1 7  

Aneignung hoher Bildung 2 , 1 1 2 ,25 2,35 

Interessante Jugendzeit 3,37 3 ,33 3,28 

Lehrstellenmangel 3,7 1 3,5 8  3, 1 9  

Anraten der Eltern 4, 1 8  4, 1 5  3 , 5 8  

• Antwortmodell: 1 - sehr stark zutreffend . . . . .  5 - überhaupt nicht zutreffend 

Tab. 3 :  Gründe der Gymnasiasten ohne Studienabsicht für den beabsichtigten Studienverzicht 
(Anteil in %) l )  

Sa-An. 
Sachsen-Anhalt 

C':rründe 1995 
Stichprobe 1 998  

msg. w. m. 

Für meinen Berufswunsch ist kein Studium erforderlich 50 63 48 

Meine Eltern raten mir dazu 7 9 14 

Ich möchte schnell eigenes Geld verdienen 67 65 73 
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Tab. 4 : Informationsverhalten Studienanfänger, WS 1995/96 (Anteil in %) 

Informationsquellen wurde davon: 

genutzt war nützlich 

Gespräch mit Studierenden 75 78 

Gespräch mit Hochschullehrern 14 7 1  

Studieninformierende Literatur 78 64 

Studienberatung der Hochschule 39 5 6  

Gespräche mit 73 5 3 

Information von Freunden 73 49 

Gespräche mit Lehrern 37 43 

Beratung durch Arbeitsamt 52 30 

Quelle : HIS-Studienanfängerbefragung 1 995/96 (Lewin, 1 997) 
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Und auch die Bundesanstalt für Arbeit richtet ihr Augenmerk ver­

stärkt auf die Beschäftigungsbedingungen und -perspektiven dieser Berufsgruppen (vgl. Eichel ; Ei-

chel, Henniger) . 

2. Konjunkturabhängige Schwankungen 

Die Durchsicht der vielfältigen Veröffentlichungen ergab ein unerwartetes Bild. Berufseinstieg und 

Beschäftigungssituation von Ingenieuren wurden wie in kaum einer anderen Berufsgruppe durch die je­

weils aktuelle Konjunkturlage - insbesondere der produzierenden Sektoren der Volkswirtschaft - determi­

niert. Aufgrund der relativ raschen Veränderung konjunktureller Parameter unterlagen der Ingenieurar­

beitsmarkt bzw. die fachspezifischen Teilarbeitsmärkte in der vergangenen Dekade erheblichen Schwan­

kungen. Wechsel von guten und schlechten Berufsaussichten schlug sich im Hochschulzugang und 

damit im Absolventenaufkommen teilweise antizyklisch nieder, so dass ein hoher bzw. geringer Arbeits­

kräftebedarf tendenziell mit einer geringen bzw. hohen Stellennachfrage zusammenfiel. 

1 995/96 erreichte das Absolventenaufkommen an Ingenieuren sowohl an Fachhochschulen auch an 

Universitäten Spitzenwerte (vgl. Abb. 3 ) .  Knapp 97.000 junge Ingenieure drängten in diesen beiden 

Jahren in das Beschäftigungssystem und traten in Konkurrenz zu berufserfahrenen Kollegen. Der Ar­

beitsmarkt erwies sich im Fall von Maschinenbauern und Elektrotechnikern als kaum noch aufnahme­

bereit. Die zahlenmäßig kleinere Gruppe der Architekten und Bauingenieure profitierte dagegen wei­

terhin vom Bauboom im vereinten Deutschland. Trotzdem stieg die Anzahl arbeitsloser Ingenieure im 

Zeitraum 1 99 5  bis 1 997 steil an. 1 99 8  wurden dann erste Anzeichen einer Umkehr sichtbar. Das ange­

sichts ungünstiger Berufsaussichten venninderte Studieninteresse schlug sich zeitlich verzögert im 

Absolventenaufkommen nieder. Die Arbeitslosenquote ging zurück, immer häufiger suchten Firmen 

Nachwuchskräfte (vgl. Überblick über Gesamtentwicklung, S. 1 89 8  - 1 9 1 1 ) .  Veröffentlichungen 

in der Tagespres se und in Fachzeitschriften mit Titeln wie „Talfahrt gestoppt - Ingenieure werden 

(Berliner vom 1 8  J 1 9  4. 1 998) Elektroingenieurs tut ' s 
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3. Übergang vom Studium in den Beruf 
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Der Übergang vom Studium in Beruf hat sich auch bei Ingenieuren - Architekten und Bauingeni-

eure mehr oder weniger ausgenommen - in den 80er und 90er Jahren "zu einem komplexen Prozess 

entwickelt, der Mühen beim Suchen erfordert und bei dem des Wartens, Jobbens und zu-

(Such-) Arbeitslosigkeit verbreitete Phänomene sind" Schomburg, mindest 

Winkler, S. Ingenieure begannen relativ früh mit der Stellensuche, meist schon vor Studienab-

schluss. Je eher die Suche einsetzte, desto erfolgreicher verlief der Berufseinstieg. Bezogen auf die 

Gesamtheit der Absolventen Ingenieure hinsichtlich des Startzeitpunktes ihrer Stellensuche 

eine mittlere Position zwischen den sich besonders frühzeitig engagierenden Wirtschaftswissenschaft­

lern und Geistes- und Sozialwissenschaften, für die ein sehr vielschichtiges Übergangsverhalten 

und eine langfristige Suchphase war. 

Ingenieure vertrauten bei der Stellensuche auf die klassischen Wege. Sie bewarben sich in erster Linie 

auf Stellenangebote, gefolgt von Bewerbungen auf Verdacht. Bedeutung hatten darüber hinaus Fir­

menkontakte, die z. B .  über Praktika schon während des Studiums gelrnüpft worden waren. Mit direk­

ten Anfragen von Seiten der Praxis konnten - zumindest in den 90er Jahren - nur wenige Absolventen 

rechnen. Vermittlungen durch das Arbeitsamt oder Hilfestellung von Hochschule oder Hochschulleh­

rern blieben die Ausnahme. 

4. Rekrutierungskriterien 

Welche Rekrutierungskriterien der Arbeitgeber stellten sich aus Sicht der Absolventen als entschei­

dend dar? Wie zu vermuten, stand das Fachwissen im Vordergrund. Generell wurde eine breite, fun­

dierte Grundlagenausbildung gepaart mit ingenieurwissenschaftlichen Spezialkenntnissen vorausge­

setzt. Jedoch hatten auch bei Ingenieuren Persönlichkeitsaspekte und die sogenannten Schlüsselquali­

B .  
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5. Einstiegsverhalten den neuen Bundesländern 

Junge Ingenieure aus den neuen Bundesländern entwickelten nach der Wende ein stark am Arbeitsmarkt 

orientiertes Verhalten {vgl. Minks) . Im Vergleich zu Absolventen aus den alten Ländern begannen sie die 

Stellensuche früher und nutzten häufiger während des Studiums geknüpfte Praxiskontakte. Übergang 

das Berufsleben zügiger und gemessen an der Erwerbstätigenquote auch erfolgreicher. Die 

Such- oder Übergangsphasen fielen deutlich kürzer aus. Statt Jobs und Honorartätigkeit folgte dem 

dium häufiger Phase der Arbeitslosigkeit, die in Folge intensiver Bewerbungsaktivitäten relativ kurz 

ausfiel. Zum einen war die Vielfalt an Ausweichmöglichkeiten noch nicht gegeben, zum anderen spiegel­

te sich dem Übergangsverlauf eine ausgeprägte Berufsorientierung und Zielstrebigkeit ostdeutscher 

Ingenieurabsolventen wieder. 

6. Langfristige Perspektiven 

Langfristig gesehen stellte ein ingenieurwissenschaftliches Studium für die Mehrzahl der Absolventen 

eme solide, wenn auch nicht risikofreie Basis für eine erfolgreiche Berufseinmündung sowie 

eine zufriedenstellende und ausbildungsadäquate Beschäftigung dar. Verzögerte sich der Berufsein­

stieg in Folge ungünstiger konjunktureller Parameter und eines Überangebots an Fachkräften, erwies 

sich der Erwerb von Zusatzqualifikationen als eine Überbrückungsstrategie mit karrierefördemdem 

Effekt. Problematisch wurde es vor allem für Ingenieure, die für längere Zeit nicht oder berufsfremd 

tätig waren. War der Übergang in das Beschäftigungssystem gemeistert, so prägten unbefristete Ver­

träge und Vollzeittätigkeiten das Berufsbild. Das Einkommensniveau lag im Vergleich zu vielen ande­

ren Fachrichtungen schon zu Beginn der Berufstätigkeit über dem Durchschnitt und verbesserte sich 

im Berufsverlauf relativ schnell. Mit Ausnahme der Wirtschaftsingenieure, die in den 90er Jahren 

ähnlich wie die Wirtschaftsinformatiker zu den gefragtesten Absolventen zählten, wurden allerdings 

relativ selten Spitzengehälter gezahlt. 
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dotiert nachgefragt . . . bestimmt die Darstellung in den Medien und ist Gegenstand der Wer-

und Schulungsveranstaltungen großer Unternehmen. Für die überwiegende Mehrheit der Inge­

nieure traf das bisher allerdings nicht zu. Im Vergleich der Fächergruppen zeichneten sich Ingenieure 

weder durch überdurchschnittliche regionale Mobilität noch durch nennenswerte fachliche Flexibilität 

aus. Vielmehr erwiesen Fachhochschulabsolventen) als relativ "bodenständig", der 

Hochschulregion, die häufig der Herkunftsregion entsprach, verhaftet und auf den "erlernten Beruf" 

fixiert. ein Stellenwechsel war für Ingenieure eher untypisch. Wenn der Arbeitgeber gewechselt 

wurde, dann zu meist mit dem die fachlichen Neigungen besser verwirklichen zu können. Nur 

eine verschwindend geringe Zahl von Ingenieuren verließ die Bundesrepublik aus beruflichen Griinden. 

Das Interesse an einer Tätigkeit im Ausland hat zwar in den letzten Jahren zugenommen, doch handelt 

es sich hierbei eher um eine Option für den Krisenfall (vgl. Minks). 

Ingenieure zeichneten sich durch hohe Berufszufriedenheit aus, wobei Universitätsabsolven­

ten gegenüber Fachhochschulabsolventen einen Vorsprung aufwiesen. Arbeitsplatzsicherheit, Tätigkeits­

inhalte, Arbeitsbedingungen, berufliche Position und Qualifikationsadäquanz wurden mehrheitlich positiv 

beurteilt. Kritik gab es in erster Linie an mangelndenAufstiegschancen und zu geringen beruflichen Fort­

und Weiterbildungsmöglichkeiten. Als wichtigster Arbeitgeber fungierte die Privatwirtschaft, darunter vor 

allemdas produzierende Gewerbe. DerdauerhafteVerbleib im Bildungs- und Wissenschaftsbereich oder 

in anderen Bereichen des öffentlichen Dienstes war eher untypisch. Den Weg in die Selbständigkeit be­

schritten insgesamt nur wenige Absolventen; Diese Form der Erwerbstätigkeit spielte einzig bei Architek­

ten nennenswerte Rolle. Von ihnen entschied sich etwa jeder Fünfte für den Aufbau einer selbständi­

gen Existenz. Im allgemeinen kann von einer relativ hohen Übereinstimmung zwischen beruflicher Tätig­

keit und Hochschulabschluss ausgegangen werden. Maschinenbauer und Elektrotechniker gingen ihrem 

Beruf hauptsächlich in Großunternehmen mit mehr als 500 Beschäftigten nach. Architekten waren häufi­

ger in Kleinbetrieben tätig. 

,., 
! ·� 
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gen Bauingenieurwesen, Architektur und Vermessungswesen werden es auf Grund der rückläufigen 

Auftragslage in der Bauwirtschaft - speziell im Ostteil Deutschlands - und einer Überkapazität an 

Fachkräften in Zukunft schwerer haben, auf dem Arbeitsmarkt Fuß zu fassen. 

Ein Blick die wichtigsten Einsatzbereiche der unmittelbaren Zukunft lässt eine Verschiebung von 

rein technischen Tätigkeitsfeldern hin zu Vertrieb und Marketing erkennen, gefolgt von Forschung 

und Entwicklung. Tätigkeiten in Bereichen Controlling und Finanzen, Beratung, Einkauf, Materi­

alwirtschaft und Logistik haben längst ihren Ausnahmestatus verloren (vgl. Tab. 3). 

Befragt nach den entscheidenden Einstellungskriterin werden von den Firmen inzwischen gleicherma­

ßen fach- wie personenbezogene Kriterien genannt (Berufschancen, S. 30 16 - 3018 ;  Elekt­

roingenieurs, S. 1 548) .  Von den Absolventen werden Mobilität und Flexibilität ebenso wie eine Reihe 

von Zusatzqualifikationen (Fremdsprachen, Praktika, Auslandserfahrung, betriebswirtschaftliche 

Kenntnisse) erwartet. 

8. Ingenieurinnen haben schlechtere Karten 

Ob Ingenieurinnen an dem allgemeinen Aufwärtstrend partizipieren können, ist fraglich. In der Ver­

gangenheit wurde ihr Mut, sich in eine Männerdomäne vorzuwagen, nicht honoriert. Sie hatten es 

schwerer, Zugang zum Beschäftigungssystem zu finden, mussten längere Wartezeiten bis zur Erstein­

stellung in Kauf nehmen und eine höhere Bewerbungsaktivität entfalten als Männer. Die Benachteili­

gung setzte sich im Berufsverlauf fort. Ingenieurinnen wurden seltener ausbildungsadäquat eingesetzt. 

Auch im Fall von Vollerwerbstätigkeit fiel ihr Einkommensniveau geringer aus. In den unteren Ein­

kommensklassen waren Frauen überrepräsentiert, in der Gruppe der Spitzenverdiener unterrepräsen­

tiert . Tätigkeitsprofil tendierte in Richtung Forschung und Lehre, Verwaltung und Beratung. Da­

gegen waren Männer eher in den sogenannten harten ingenieurwissenschaftlichen Tätigkeitsbereichen 

Konstruktion und Entwicklung, Datenverarbeitung und Programmierung zu finden. Die Ingenieurin 

als Führungskraft blieb die Ausnahme, die Ingenieurin als Sachbearbeiterin der Regelfall. Positionen 

1m von Männern 
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Riege männlicher Kommilitonen und ohne das Vorbild einer Professorin vor Augen - , könnten sich in 

Praxis wichtige Leistungsträger erweisen. Das dieses Potential weitgehend brachliegt, ist nicht 

nur auf Vorbehalten gegenüber der Leistungsfähigkeit von Ingenieurinnen, sondern auch auf unbefrie­

digende Rahmenbedingungen zurückzuführen. Noch immer tragen Frauen die Hauptlast der Familien-

was sich nicht selten als nachteil ig für Verbleib im Beruf bzw. das berufliche Fortkommen 

erweist. Wiedereinstiegsprogramme die Zeit nach der Babypause, Teilzeitangebote für junge Müt­

ter, ausreichende Kinderbetreuungsmöglichkeiten und flexible Arbeitszeiten könnten die Benachteili­

gung zumindest uuu�·v• 

9. Retrospektive Sicht der Absolventen auf ihr Studium 

Abschließend noch einige Bemerkungen zur retrospektiven Sicht der Absolventen auf ihr Studium. 

Ingenieure zeichneten sich generell durch eine hohe Studien- und Fachverbundenheit aus. Als beson­

ders eng erwies sich der Fachbezug bei Bauingenieuren und Architekten. Maschinenbauer zogen ihre 

Entscheidung für das Studienfach rückblickend häufiger in Zweifel oder planten sogar einen Berufs­

wechsel. Die ungünstige Arbeitsmarktlage der ersten Hälfte der 90er Jahre ließ auch die ansonsten 

relativ hohe Fachverbundenheit der Elektrotechniker (vorübergehend) sinken. Universitätsabsolventen 

wiesen gegenüber Fachhochschulabsolventen einen Zufriedenheitsvorsprung hinsichtlich ihrer Stu­

dienwahl auf. Auf weitgehende Anerkennung der Absolventen trafen die Leistungen der Hochschule 

in bezug auf die Vermittlung von Fachkenntnissen. Ausbildungsdefizite wurden im Hinblick auf den 

Praxisbezug des Studiums, den Erwerb integrativen Wissens und die Vermittlung der sogenannten 

Schlüsselqualifikationen konstatiert. Unter den Rahmenbedingungen des Studiums trafen vor allem die 

Kommunikationsmöglichkeiten unter den Studierenden, die materiell-technische Ausstattung, die Größe 

der Lehrveranstaltungen und die zeitliche Koordination auf positive Resonanz. Für dringend erweite­

rungsbedürftig wurde die Beratung und Unterstützung durch die Hochschule in Fragen des Übergangs in 

den Beruf angesehen. Fachhochschulabsolventen hielten den Freiraum in der Studiengestaltung für zu 
o-r0, '1-':i1r,,,, lr.c,r. ! u,,-ni-,on den zu den ,vesent-• 
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Abb. 2: Ingenieurabsolvent/-innen 1998 

Quelle: Statistisches Bundesamt 

Abb. 3 :  Ingenieurabsolvent/-innen (in Tausend) 

A nke Burkhardt 

Masch i nenbau/ 

techn ik  1 6.804 
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Tab. l :  Bedarf der Industrie an Hochschulingenieur/-innen 

Fahrzeugbau/Zulieferung 7 ,3 76,4 

Elektrotechnik/Elektronik 6,3 64,2 

Baugewerbe 0 5 1 ,9 

Chemische Industrie 0 43,6 

sonstiges Produzierendes Ge-
werbe 0 43,5 

davon: 

Dienstleistungen für Untemeh-
men 2,5 40.7 
Hochschulen und 
Forschungseinrichtungen 4,9 34, 1 
sonstige Dienstleistungen 5,8 23,2 

14,5 

1 5, 8  

37,0 

48 ,7 

4 1 ,9 

45,7 

22,0 
3 3 ,3 

51  

0 1 ,8  

0 1 3 ,7 

7,4 3 ,7 

0 7,7 

3 ,2 1 1,3 

2,5 8 ,6  

1 ,2 3 7, 8  
4,3 33,3 

Quelle: IW-Umfrage 1998 ,  Institut der deutschen Wirtschaft Köln. In: ibv Nr. 48 vom 1 .  1 2 .  1 999, S .  
3 966 

Tab. 2: Wichtige Branchen für Absolventen technischer Studiengänge 
(im Vergleich der letzten fünf Jahre; in Prozent an der Gesamtzahl der befragten Unternehmen) 
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Tab. 3 :  Einsatzbereiche für Ingenieurabsolvent/-innen 
(Angaben von 75 Unternehmen, Mehrfachnennungen möglich) 

Forschung/Entwicklung 

Fertigung/Produktion 

DV /Systemanalyse 

Controlling/Finanzen 

Beratung 

Planung/Projektierung 

Einkauf 

Konstruktion 

Materialwirtschaft/Logistik 

Personal 

Unternehmensplanung 

Kundenservice 

Qualitätssicherung/-wesen 

Anke Burkhardt 

60,0 

3 7,3 

3 7,3 

22,7 

20,0 

1 7,3 

1 7,3 

1 6,0 

1 6,0 

1 6,0 

14,7 

1 2,0 

9,3 

Quelle: Staufenbiel Insti tut für Studien und Berufsplanung. In: ibv Nr. 36 vom 8 .  9 .  1 999,  S .  30 1 5  

Abb. 4 :  Fächer an Fachhochschulen, bei  denen d ie Arbeitslosigkeit von Männern und Frauen am 
weitesten auseinanderklafft 
- Arbeitslosenquoten 1 995,  Bundesgebiet (%) -

Fachhochschulen 

1 0  

. . . 

l l 
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Abb. 5 :  Fächer an Universitäten, denen Arbeitslosigkeit von Männern und Frauen am weite-
sten auseinanderklafft 
- Arbeitslosenquoten 1 995 ,  Bundesgebiet (%) -

U n iv e r s i t ä t e n 

1 8  

1 6  1 5 , 4 

1 4  

1 2  

1 0 

4 ,  1 

B a u  in g e r;  ie u rw e s e n  E l e k l r o fe c h n ik F e r ! ig u n g  s in g e n  ie u rw e s s n  A rc h it e k tu r 

Quelle: Mikrozensus; Arbeitslosenstatistik; MatAB 1 . 1  u. 1 .2/ 1 98 8 .  In: ibv Nr. 44 vom 3 .  1 1 . 1 999 ,  
S. 3 7 1 2  
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3. Die Situation in den Unternehmen 
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Diese vorhandene Situation führt wiederum dazu, dass die Unternehmen einen starken Mangel an 

qualifizierten Ingenieuren auf dem Arbeitsmarkt, hauptsächlich in den Bereichen Maschinenbau, Ver­

fahrenstechnik, Elektrotechnik und Softwaretechnologien, beklagen. Verschärfend wirkt sich die Sozi­

alauswahl der letzten 1 0  Jahre in den Unternehmen Sachsen-Anhalts aus. Es hat sich in den vergange-

nen Jahren Altersstruktur entwickelt, erkennen lässt, dass qualifizierter Nachwuchs dringend 

notwendig Allerdings wollen die sachsen-anhaltinischen Unternehmen junge Ingenieure, 

möglichst Absolventen, oder den 30jährigen Ingenieur mit „20 Jahren Berufserfahrung" im In- und 

Ausland. Die Chancen arbeitslose Ingenieure/Innen vermittelt zu werden, sinken mit dem Alter. In 

Sachsen-Anhalt zeichnet sich eine Arbeitslosigkeit bei Ingenieuren mit sich verschärfender Tendenz 

ab 45 Jahren ab. Für viele Betriebe des Landes stellt sich die Lage daher dramatisch dar, da es für sie 

nicht möglich ist, Gehälter zu zahlen, wie dies Unternehmen in den alten Bundesländern können. Als 

Folgeerscheinung ist eine Abwanderung der Absolventen in die alten Bundesländer zu beobachten. 

Daraus ergibt sich folgendes Fazit: Wir bilden aus Sachsen-Anhalt, wir haben Kapazitäten an den 

Hochschulen und Universitäten und wir haben einen Bedarf in den Unternehmen. Trotzdem gibt es 

, ,Greencard-Situation" nicht nur im IT-Bereich. Es existiert aber ein kleiner Unterschied: Unsere ein­

heimischen Unternehmen können nicht die Gehälter zahlen, die im Zusammenhang mit der Greencard 

gehandelt werden. Dies ist für die Politik Grund genug mitzuhelfen, dass sich die Situation in den 

Unternehmen (fugenieurmangel) und an den Hochschulen (Studentenmangel in den ingenieurwissen­

schaftlichen Disziplinen) ändert. 

Ein Studium im Bereich der Technikwissenschaften muss für junge Menschen wieder erstrebenswert 

werden, denn es geht um den Erhalt und gleichzeitig den Ausbau des Wirtschaftsstandortes Sachsen-

Anhalt. Aus diesem Grund muss effektive Ausbau der technischen Bildungseinrichtungen weiter-

hin fortgesetzt werden. In Zukunft ist ein engagierter Fachmann/eine engagierte Fachfrau gefragt, da 

tenden 
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bedeutende arbeitsmarkt- und wirtschaftspolitische Funktion. 1994 über das Programm 

452 Hochschulabsolventen/innen zu Innovationsassistent/innen gefördert und eingestellt. Der Projekt­

träger TTI Magdeburg GmbH weist aus, dass von 256 Neueinstellungen 177 auf Ingenieure/innen 

entfielen. 

Nochmals ist in der Anhörung des Wirtschaftsausschusses klar geworden: das Thema Ingenieurbedarf 

in der Wirtschaft lässt sich nicht auf das Wechselspiel Unternehmen - Hochschulen reduzieren, son-

der wesentliche Partner sind die Schulen. 

4. Die Vorbereitung de:r Ingenieurausbildung beginnt in der Schule 

Wie bereits erwähnt, kommt den Schulen eine wichtige Stellung in bezug die Ingenieurausbildung 

zu, da der Versuch Interesse an einem Ingenieurberuf zu wecken, schon in der Schule beginnt. Hier 

muss der Ansatzpunkt gesehen werden. Die Vertreter von Schulen sehen zur Zeit einen erheblichen 

Handlungsbedarf vor allem darin, Schülerinnen und Schüler an ingenieurrelevante Studiengänge in 

allen Wirtschaftszweigen heranzuführen. Den Schülern soll es deshalb künftig verstärkt möglich sein, 

sich über Praktika hinaus in Betrieben umzusehen, um eine Entkopplung der Schulen von der Arbeits­

praxis der Industrie und Wirtschaft zu .verhindern. 

5. Die Ausbildung an den Fachhochschulen und Universitäten 

Der enge Zusammenhang zwischen Schule und Hochschule wird durch die Tatsache verdeutlicht, dass 

die Hochschulen des Landes die unzureichende Förderung der für ein technisch orientiertes Studium 

wichtigen Fächer (Physik, Mathematik) in den Schulen beklagen. Es gebe zu wenig technisch ausge­

richtete Zweige. Naturwissenschaftliche Fächer dürfen deshalb nicht in den Hintergrund gedrängt 

werden. Ihnen muss mehr Raum und Priorität eingeräumt werden. 

Die unserem 
0/ 
/ ()  

an 
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Gefragt sind in  erster Linie praxisorientierte Studiengänge, in denen die Studenten keine zu frühe Spe-

erfahren, in denen Schlüsselqualifikationen vermittelt werden, in eine verstärkt 

systembezogene Ausbildung erfolgt, die die Studenten wiederum befähigt, zu simulieren und zu mo­

dularisieren, die interdisziplinär und international ausgerichtet sind. Studenten sollten ins Ausland 

gehen, um Anregungen das Studium und gleichzeitig für das spätere Berufsleben zu erhalten. Ein 

weiteres Ziel muss es sein, Studenten von außerhalb anzuwerben. Ein Weg zur Umsetzung dieser Ziel­

stellung sind die bereits an einigen Hochschulen eingerichteten Bachelor- und Masterstudiengänge. 

Dabei werden die Ausbildungszeiten verkürzt und der internationale Austausch gefördert. Diese Stu­

dienabschlüsse sichern eine schnelle Weiterentwicklung der deutschen Ingenieurausbildung und sor­

gen für eine Angleichung an die international üblichen Ausbildungsstrukturen. 

In Sachsen-Anhalt ergibt sich folgendes Bild: die Ausbildungskapazitäten m den technisch­

naturwissenschaftlichen Bereichen sind im Land ausreichend - sie müssen erst einmal gefüllt werden. 

Das Ziel muss  deshalb lauten: Erhaltung der vorhandenen Kapazitäten auf hohem Niveau. 

Für die kommenden fünf Jahre wird vor allem eine Nachfrage an Wirtschaftsingenieuren, Maschinen­

bauingenieuren und Elektroingenieuren prognostiziert. Zukünftig werden neue und komplexere be­

rufsfunktionale Anforderungen an Ingenieure gestellt, deshalb muss vorrangig die praxisorientierte 

Ausbildung im Mittelpunkt stehen. Bei der Grundlagenausbildung müssen außerdem insbesondere 

Zukunftstechnologien, wie z. B. Biotechnologie, Kommunikationstechnik und moderner Maschinen­

bau unter Verwendung von CAD vermittelt werden. Für ältere Ingenieure bedeutet diese rasche Tech­

nikentwicklung, dass sie ihr Wissen praxisorientiert auf den neuesten Stand bringen. Nur so können 

sie wieder eine berufliche Perspektive erhalten. 

Eine weitere und nicht minder wichtige Aufgabe der Hochschulen muss darin gesehen werden, die 

Absolventen zur Existenzgründung zu ermuntern und natürlich zu befähigen. Dadurch können für 

unsere Region Impulse gesetzt werden, die wiederum ihrerseits einen wirtschaftlichen Aufschwung 

begünstigen. 
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In die können Hochschulen, Unternehmen und Verwaltungsorganisationen der 

teilnahmeberechtigten Länder einbezogen werden. Im Zentrum der Förderung stand von Anfang an 

Unterstützung von Netzwerken mit mindestens drei Partnern aus einem MOE- und zwei EU­

Ländern. Die Förderung der Individualmobilität weitete sich kontinuierlich aus bis zur l)bemahrne der 

Mobilitätsförderung durch SOKRATES/ERASMUS ab 1 997 .  Die ersten in die ERASMUS-

Aktivitäten voll integrierten MOEL waren Rumänien, Ungarn und 

letzte folgten 1 999  Bulgarien und Slowenien. 

Tschechische Republik. Als 

Das TEMPUS/Phare-Budget startete 1 990 mit 22,3 Mio . Euro ( damals ECU) mit nur drei förderbe­

Ländem auf MOB-Seite. Davon standen allein 1 2,4 Mio. Euro für Polen zur Verfügung. Im 

Jahr 1 993 mit 1 1  förderberechtigten MOEL erreichte es mit 1 08 Mio. Euro seinen Höchstand und 

reduzierte dann auf 3 8 ,95 Mio. Euro im Jahr 1 998  mit immerhin 1 3  teilnahmeberechtigten 

MOEL. Die die einzelnen Länder zur Verfügung stehenden Fördersummen variieren von Jahr zu 

Jahr. Die Höhe des Anteils aus dem PHARE-Budget wurde von den beteiligten Ländern selbst festge­

legt. Polen (206,9 Mio. Euro), Ungarn ( 1 04,2 Mio. Euro) und Rumänien ( 102 Mio . Euro) haben bis 

1 989 die größten Anteile aus dem PHARE-Fördertopf für TEMPUS-Aktivitäten bereit gestellt. 

Nach Auflösung der Sowjetunion Ende 1 99 1  und ihrer Umwandlung in einen Staatenbund, die Ge­

meinschaft Unabhängiger Staaten, zeigten die neu gegründeten Länder großes Interesse an einer 

TEMPUS-Teilnahme, so das s  aus Mitteln des 1 994 beschlossenen TACIS (Technical Assistance for 

the Community of lndependant States)-Förderprogramms die zweite Programmlinie, TEMPUS/ TA­

CIS, aufgelegt werden konnte. Die Mongolei wurde zusätzlich in die TACIS-Förderung aufgenom­

men. Die beiden regional ausgerichteten Programmteile TEMPUS/PHARE und TEMPUS/T ACIS 

wurden 1 994 bis 2000 in TEMPUS II fortgeführt. Der Beschluß zugunsten der zweiten Programmpha­

se wurde vom Ministemat im April 1 993  für vier Jahre angenommen und 1 998 um zwei weitere Jahre 

verlängert. 

Die 
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Die übrigen PHARE-Länder und die Nicht-EU-Länder der G-24 Gruppe, die USA, Kanada, 

Australien, die Schweiz, die EFTA-Länder sowie Zypern und Malta sind teilna:hme- aber nicht förder­

berechtigt. Den assoziierten MOE-Ländern steht nun als gleichberechtigten Partnern die Betei ligung 

an SOKRATES, LEONARDO DA VINCI und dem Forschungsrahmenprogramm 

der TEMPUS II-Verlängerung 1998  zielte die Proj ektförderung hauptsächlich auf die EU­

Beitrittsfähigkeit der assoziierten MOEL hin. Gemeinsame europäische Projekte (GEP), die sich vor­

her auf Curricula-Entwicklung, Weiterbildungs- und Umschulungskurse sowie Verbesserung der 

Ausstattung und der Infrastrukturen der Hochschulen gerade in den Fachbereichen Wirtschafts- und 

Ingenieurwissenschaften konzentrierten, traten in den Hintergrund zugunsten von Projekten zur 

gung des acquis communautaire. Im neuen Förderbereich Institution Building konzentrierten sich die 

Projektthemen verstärkt auf die Bereiche Finanzwesen, Rechtswesen, EU-Richtlinien. 

Das EU-Hochschulprogramm TEMPUS kann heute, am 10. Mai, fast auf den Tag genau zehn Jahre 

erfolgreiche Kooperationsförderung mit den PHARE und TACIS-Ländern verbuchen. Es hat mit der 

Unterstützung der Hochschulreform in diesen Ländern Bedeutendes flir die Annäherung der Hoch-

schulsysteme Ost und West geleistet. Besonders im Bereich der Ingenieurwissenschaften haben 

auch Wirtschaft und Industrie die Bemühungen um eine Verbesserung der Ingenieurausbildung in den 

MOEL mitgetragen. Experten aus den vorher geförderten MOEL können und sollten zur Weitergabe 

ihrer Erfahrungen in TEMPUS III-Projekte mit einbezogen werden. 

Zum offiziellen Start von TEMPUS III am 1 .  Juli 2000 wird das Programm mit der gleichen pro­

grammatischen Zielsetzung seine Förderung, wie schon erwähnt, regional einschränken, auf die NUS,  

die Mongolei und die nichtassoziierten MOEL. Besondere Betonung liegt auch weiterhin auf der Ein­

beziehung von Wirtschaft und Verwaltung in die Projektarbeit. Die Höhe der Fördersummen ist wei­

terhin von der Mittelbewilligung flir die TACIS- und PHARE-Dachprogramme abhängig und wird 

jährlich neu festgelegt (siehe auch Abb. 2) .  
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senschaften, den sich Hochschulen wie die TU Dresden, die T
U 
Bergakademie Freiberg, TU 

�"'-"""= oder die TU Magdeburg in den DDR-Jahren erhalten hatten, eine große Attraktivität auf die 

entsprechenden Hochschulen in den MOEL aus (siehe Abb. 5) . 

Die Ingenieur- und Wirtschaftswissenschaften nahmen im TEMPUS-Programm bis 1998 eine Vor­

rangposition In einigen Bereichen, wie z. B. in der Informatik und den Umwelt- und Kommunika­

tions-Technologien zeigte sich ein besonders großes Bedürfuis nach der Refom1 von Studiengängen 

sowie Entwicklung neuer Curricula und Abschlüsse. Die Ingenieurwissenschaften erhielten 1990 

bis 1997 durchschnittlich 3 8 ,5 Prozent der gesamten TEMPUS/PHARE-Fördermittel, die Geisteswis­

senschaften dagegen nur Prozent. Im Jahr 1996 zählten 42,4 Prozent der geförderten Gemeinsamen 

Europäischen Projekte zum Fachbereich "Angewandte und Technische Wissenschaften".  Für die Vor­

reiterrolle der Ingenieurwissenschaften in der TEMPUS-Förderung gibt es sicher vielfältige Gründe, 

z.B. 

• die schon vor dem Fall des eisernen Vorhangs bestehenden, zahlreichen Kontakte, vor allem der 

entsprechenden DDR-Universitäten 

• der dringende Nachholbedarf einzelner Fachbereiche, 

• das erhöhte Interesse der Wirtschaft an Kooperationen im Technologiebereich, 

• der Drang von MOE-Studierenden nach Studienplätzen und Praktika in den EU-Mitgliedstaaten. 

Von 1990/9 1 bis 1994/95 sind im Rahmen der TEMPUS-Studierendenmobilität 3 .2 12 Studierende der 

Wirtschaftswissenschaften/Betriebswirtschaft und 2 .657 der Ingenieurwissenschaften aus den MOEL 

nach Westeuropa gekommen. In den Geisteswissenschaften waren es lediglich 628 Studierende. Seit 

1998 ,  dem Beginn der Neuorientierung der Förderung der PHARE-Länder, wurde in den MOEL, die 

sich an SOKRATES/ERASMUS beteiligen konnten (Polen, Ungarn, Rumänien, die Tschechische 

Republik und die Slowakei) keine Studenten- oder Dozenten-Mobilitätsprojekte mehr gefördert. 
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Von 34 Projekten, 1999  liefen, waren 25 bereits 1997 bewilligt worden, 6 im Jahr 1998 ,  und 1 999 

hatten nur noch 3 Projekte die Bewilligung erhalten. Zur Zeit die Martin-Luther-Universität Halle­

Wittenberg noch an drei in den Jahren 1997 und 1998  bewilligten Projekten im Ingenieurwis­

senschaften beteiligt. Die Projekte werden von polnischen und bulgarischen Technischen Hochschulen 

Seit 199 8  dominieren in TEMPUS/PHARE-Projekten mit deutscher Beteiligung Fachgebiete, die aus­

schließlich auf konkrete Vorbereitungsmaßnahmen für den EU-Beitritt abzielen, wie die Bereiche : 

Angelegenheiten bezüglich EU-Richtlinien und acquis communautaire, Institution Building, Strategie 

zur Vorbereitung des EU-Beitritts und Verwaltungswissenschaften. Das entspricht den 199 8  für die 

PHARE Finanzierung festgelegten Richtlinien, die den Förderschwerpunkt auf die Heranführung an 

den EU-Beitritt gelegt haben. 

weiterer Grund für den Rückgang der TEMPUS-PHARE-Projekte in den Ingenieurwissenschaften 

ist auch in der fortschreitenden Kürzung der Mittel für das TEMPUS/PHARE-Programm zu sehen. 

Von 108 Mio. Euro im Jahr 1993 wurde das Programm 1998 auf 3 8,95 Mio. Euro zurückgefahren. 

Demgegenüber steht die Öffnung der Programme SOKRATES/ERASMUS und LEONARDO DA 

VINClfürdie EU-Beitrittskandidaten. 

3. Neue Wege der Kooperation im Hochschulbereich mit den MOEL 

3.1 SOKRATES und LEONARDO DA VINCI 

Die Öffnung der EU-Bildungsprogramme für die assoziierten MOEL erfolgte parallel zur letzten Pha­

se von TEMPUS II ( 1998  bis 2000) . Die Projektaktivitäten von TEMPUS sollten die Teilnahme an 

SOKRATES und LEONARDO DA VINCI vorbereiten und den Rollenwechsel der MOE-Hochschu­

len als Partner in einem Hilfsprogramm zu Partnern in Kooperationsprogrammen erleichtern. 
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Maßnahmen zur Beseitigung sprachlichen Schwierigkeiten ebenso wie Erleichterungen bei den 

rechtlichen und praktischen Rahmenbedingungen der Mobilität werden hier von den beteiligten Län­

dern programmbegleitend eingesetzt werden müssen. Die Fördermittel liegen in Fall unter de­

nen von TEMPUS, wobei Verwaltungspersonal und Infrastruktur der Hochschulen ERASMUS 

Unterstützung gewährt wird. 

Mit ERASMUS-Mobilitätszuschüssen werden vorrangig Auslandsstudienaufenthalte von Studieren­

den unterstützt. Hochschullehrer können eine Förderung für folgende Aktivitäten erhalten: 

• Hochschullehreraustausch integrierte Lehraufträge 

• Gemeinsame Erarbeitung von Lehrveranstaltungen 

• Intensivkurse zu speziellen Themen mit europäischer Dimension 

• Thematische Netze mit bestimmten Fachbereichen oder Fakultäten von Hochschulen oder For­

schungszentren 

In LEONARDO DA VINCI II können über die Hochschulen Stipendien für studienfachrelevante 

Praktika in .. ausländischen Unternehmen beantragt werden. Die Stipendien werden innerhalb größerer 

Mobilitätsprojekte gewährt, die eine Höchstdauer von zwei Jahren und die Förderung von maximal 

1 50 Personen umfassen können. 

Nähere Auskünfte gibt e s  bei den Akademischen Auslandsämtern der Hochschulen oder im DAAD, 

Arbeitsstelle EU, bei den Leiterinnen der zuständigen Arbeitsbereiche. 1 

3.2 Forschungsrahmenprogramm 

Fördermaßnahmen des europäischen Forschungsrahmenprogramms zielen auf Forschungskoope-



64 

3.3 Bilaterale DAAD-Förderprogramme mit den MOEL 

Eine Übersicht zu DAAD-Fördermöglichkeiten für den Austausch mit MOE-Ländem gibt die 

Tabelle auf der folgenden Seite. bezieht sich auf die in den Regionalreferaten betreuten Förderpro­

gramme. speziellen Fällen köm1te eine Rückfrage in dem entsprechenden Regionalreferat eventuell 

noch andere, neue Förderwege eröffnen, wie z . B. das neue PPP-Programm (Projektbezogener Wis­

senschaftleraustausch) mit Polen. 

Abschließend ist festzuhalten, dass der Wegfall der Förderung der MOE-Beitrittskandidaten in TEM-

PUS keinen Stopp der geförderten Zusammenarbeit zwischen deutschen MOE-Hochschulen 

bedeuten muss. Neue Förderinstrumente ersetzen bestehende, die jedoch teilweise seitens der MOEL 

mehr ....,,,..,.,,,,_, erfordern, im finanziellen und auch im wissenschaftlichen Bereich. Die Unterstützungs­

bedürftigkeit der MOE-Hochschulen, die noch Grundlage der TEMPUS-Förderung war, soll nun von 

einer gleichberechtigten Partnerschaft mit den EU-Hochschulen abgelöst werden. 

Literatur 

Die Hochschulzusammenarbeit (ohne Forschung) zwischen den EU-Mitgliedstaaten und Mittel- und 
Osteuropa im Rahmen von nationalen und EU-Programmen, Kurzbericht von Jochen Steinhilber (im 
Auftrag des Ost/West-Wissenschaftszentrums Kassel) unter Mitarbeit von Dr. H. Blumbach (DAAD) 
und Dr. S. Wuttig (DAAD), Bonn, im April 1 999 .  
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Abb. 2 :  
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Quelle : DAAD, Arbeitsstelle EU, Mai 2000, www.daad.de 
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Abb. 3 :  Beteiligung von EU-Ländern an 1996/97 und 1999/2000 bewilligten TEMPUS/PHARE­
Projekten (GEPs) 

Bewilligungs- 1 996/ 1 999/ 
zeitraum 1 997 2000 
Großbritannien 107 74 Niederlande 
Frankreich 72 60 Osterreich 
Deutschland 81 55 Schweden 
Italien 45 40 Finnland 
Belgien 45 37 Irland 
Griechenland 26  37  Portugal 
Spanien 37 36 Dänemark 

Quelle: DAAD, Arbeitsstelle Mai 2000, www.daad.de 
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1990 zunächst Basis von persönlichen Kontakten und zum Teil privaten Besuchen durchge­

führt. Darüber hinaus wurden vom Land Sachsen-Anhalt alle Möglicl1keiten für die kontinuierliche 

Weiterführung der Zusammenarbeit genutzt. Besonders wirksam waren dabei die durch den DAAD 

geförderten Programme zum Aufbau eines deutschsprachigen Studienganges an der Universität für 

Chemische Technologie und Metallurgie in Sofia und die Tempus bereitgestellten Mittel für 

mehrere Universitäten. 

3. 

Seit 1995 konnte eine Stabilisierung der Zusammenarbeit der drei genannten Universitäten Sofia, Bur­

gas und Magdeburg auf hohem erreicht werden. Als Ergebnisse dieser Zusammenarbeit sind 

u.a. zu nennen: 

die Ausbildung von ca. 30  bulgarischen Praktikanten in Magdeburg für einen Zeitraum von 8 bis 

12 Wochen 

Diese Ausbildung wurde durch DAAD bzw. einzelne Industriebetriebe gefördert. 

die Ausbildung von ca. 20 bulgarischen Diplomanden Ge 5 Monate in Magdeburg), die ebenfalls 

durch den DAAD gefördert wurde 

Dabei erarbeiteten die bulgarischen Diplomanden ihre Diplomaufgabenstellung an entsprechenden 

Versuchsanlagen im Technikum der Fakultät für Verfahrens- und Systemtechnik in Magdeburg 

und schrieben ihre Diplomarbeit in deutscher Sprache. Die Verteidigung erfolgte ebenfalls in 

deutscher Sprache in Magdeburg und später endgültig an den entsprechenden Universitäten in 

Bulgarien. nahmen sowohl bulgarische als auch deutsche Hochschullehrer an diesen Veranstal­

tungen teil . 

die Ausbildung von ca. 10 bulgarischen Promotionsstipendiaten (je 2 Jahre in Magdeburg, geför-
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4. Zielstellung für die gemeinsame Arbeit über das Jahr 2000 hinaus 

Für Arbeit im 2000 wird es darauf ankommen, das Niveau der Zusammenarbeit mindes­

tens zu D. h. die Anteile der bulgarischen Studenten Direktstudium müssen zur Reali­

sierung des Doppeldiplomierungsabkommen erhöht werden. Der Praktikanten- und Diplomanden­

austausch muss weitergeführt werden. Die Zusammenarbeit in der Forschung muss unter stärkerer 

Einbeziehung der Industrie intensiviert werden. Das Doppeldiplomierungsabkommens zwischen 

der Universität Sofia und der Universität Magdeburg muss weiter ausgestaltet werden. Es sind 

gemeinsame Bemühungen um die Weiterführung der Förderung des deutschsprachigen Studien­

ganges durch den DAAD für Jahre 2000 und 200 1 erforderlich. Ein gemeinsames neues E­

RASMUS-Proj ekt für die Jahre 2000 und 200 1 muss angestrebt werden. 

5. Fazit 

Für intensive und fruchtbare Zusammenarbeit sind organisatorische und administrative Maßnah­

men wichtig. Der langfristige lässt sich jedoch nur erreichen, wenn stabile persönliche 

Kontakte und gemeinsame Ziele in der wissenschaftlichen Arbeit vorhanden sind. 

Ausbildung deutschsprechender Spezialisten nicht nur in Bulgarien wird langfristig für die deut­

sche Wirtschaft von Bedeutung sein, den sie werden in erster Linie unsere zukünftigen Partner in der 

wissenschaftlichen Arbeit, der technischen Entwicklung und im Handel in einem gemeinsamen Euro­

pa sein. 



Der Zusatzstud iengang Standort- und umweltgerechte Landwi rt­
schaft i n  den Transformationsländern an der Mart in -luther­
Universi tät Hal le-Wittenberg 

Thomas Bremer und Michael Grings 

In den ehemals sozialistischen Ländern Mittel- und Osteuropas vollziehen sich Ende der 80er Jah­

re politische und gesellschaftliche Umwälzungen, die auch für die Volkswirtschaften der 

Länder z.T. dramatische Auswirkungen haben. Die Einführung eines marktwirtschaftlich orientierten 

Wirtschaftssystems hat in den meisten Ländern zunächst zu einer Anpassungskrise geführt, deren 

Gefolge sich die wirtschaftliche und soziale Situation breiter Bevölkerungsschichten deutlich ver­

schlechtert hat. 

Von den Umwälzungen auch die Land- und Ernährungswirtschaft dieser Transformationsländer 

erfasst worden. Wie in der Gesamtwirtschaft sind auch in diesen Sektoren grundlegende Umstrukturie­

rungen erforderlich. Dies betrifft Veränderungen sowohl in den agrarpolitischen Rahmenbedingungen 

als auch in der Organisation der landwirtschaftlichen Betriebe und im produktionstechnischen Bereich, 

um eine wirtschaftlich tragfähige sowie standort- und umweltgerechte Produktionsweise zu gewähr­

leisten. 

Dabei kommt dem Agrarsektor den Ländern Mittel- und Osteuropas eine deutlich größere Rolle zu 

als in Westeuropa, so dass seine Entwicklung für die Umgestaltung der Volkswirtschaften der Trans­

formationsländer besondere Bedeutung hat. 

l. Ziele und Adressaten 

Der Zusatzstudiengang „Standort- und umweltgerechte Landwirtschaft in den Transformationslän­

dern" wird von der Landwirtschaftlichen Fakultät der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg 

gemeinsam mit dem Institut für Agrarentwicklung in Mittel- und Osteuropa (IAMO) getragen. Die 

beiden Einrichtungen kooperieren eng miteinander in Forschung und Lehre im Bereich der Land- und 

Ernährungswirtschaft Mittel- und Osteuropas. 

Der Zusatzstudiengang will Hochschulabsolventen sowohl aus Mittel- und Osteuropa als auch aus 

Deutschland und sonstigen Ländern durch eine Zusatzqualifikation mit den Problemen und Erforder­

nissen des Umstrukturierungsprozesses der Land- und Ernährungswirtschaft in den Transformations­

ländern vertraut machen. Die Teilnehmer sollen mit den erworbenen Kenntnissen befähigt werden, 
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sich in ihrer beruflichen Tätigkeit gestaltend an Umstrukturierung der und der 

vor- und nachgelagerten Wirtschaftszweige zu beteiligen. Damit soll ein Beitrag zur Umgestaltung der 

Volkswirtschaften ehemals sozialistischen Länder Mittel- und Osteuropas zu marktwirtschaftlich 

ausgerichteten Wirtschaftssystemen geleistet werden. 

2. Tätigkeitsfelder der Absolventen 

Mögliche Tätigkeitsfelder der Absolventen finden sich im Agrar- und Ernährungssektor der Transfor­

mationsländer, und zwar in der Leitung großer landwirtschaftlicher Betriebe und in der Wahrnehmung 

von Führungsaufgaben in den Wirtschaftszweigen, die der Landwirtschaft vor- und nachgelagert sind. 

Weiterhin ist zu denken an Tätigkeiten in Ministerien, in der Agrarverwaltung und wissenschaftli­

chen Institutionen sowohl in den Transformationsländern als auch in Deutschland. Darüber hinaus 

sind Tätigkeiten internationalen Institutionen, in international tätigen Agrarhandelsunternehmen 

oder in der international tätigen Zuliefer- und Ernährungsindustrie denkbar. 

3. Inhalte und Aufbau des Studienganges 

Das Schwergewicht der Ausbildung liegt im ersten Jahr des zweijährigen Studienganges auf der Ver­

mittlung von Kenntnissen über die Funktionsbedingungen eines marktwirtschaftlich organisierten 

Wirtschaftssystems und die Stellung der Landwirtschaft in einer Marktwirtschaft. Insbesondere wer­

den die Anpassungsprobleme der Landwirtschaft an marktwirtschaftliche Strukturen auf sektoraler 

und die Studierenden werden in Methoden zur Analyse von 

landwirtschaftlichen Betrieben, Agrarmärkten und agrarpolitischen Maßnahmen des Staates einge­

führt. Das Ausbildungsangebot wird ergänzt durch Veranstaltungen aus den Pflanzen- und Nutztier­

wissenschaften, der Agrartechnik und Landeskultur, der agraren Standortkunde und Raumordnung 

sowie der Agrarinformatik. Außerdem werden die Kenntnisse der deutschen Sprache durch einen be-
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3 .  Die Hochschulen müssen auf die wachsende Komplexität der Anforderungen aufgrund des 
Wandels gerüstet sein und ihre Funktion im Rahmen der Weiterbildung erkennen. 

Die wildwuchsartige Entwicklung neuer Studiengänge, an deren Spitze oftmals moderne, teilweise 

auch „schillernde" Bezeichnungen stehen, mag zwar auf ersten Blick neugierige Studierende an-

locken, löst aber das Problem, dass ausgebildete Hochschulabsolventen eines Ingenieurstudiums 

nicht marktadäquat einsetzbar sind. Die pure Anpassung deutscher Studieninhalte an im anglo­

amerikanischen Raum vergebene Bachelor- und Masterabschlüsse wird den angestrebten Impuls für 

Qualität in Studium Lehre an unseren Hochschulen unterlaufen. Eine Grundlagenbildung mit fun-

dierten Kenntnissen in technischen Kernfächern, in Mathematik, Numerik, Softwareentwicklung so­

wie Produktdatenverwaltung und -verarbeitung ist unverzichtbar. Allerdings sollte die Studienkonzep-

tion modularisiert angelegt so dass insbesondere horizontale Spezialisierungen gewährleistet 

sind. Wichtige Bausteine sind ferner internationale Studienausrichtung und der Erwerb und das Trai-

von Schlüsselqualifikationen in speziellen Lernarrangements. 

Notwendig ist auch eine engere Verzahnung von Hochschulen und Wirtschaft im Hinblick auf Studi­

um und Lehre sowie anwendungsorientierter und theoretischer Forschung, will man mit zukunftswei­

senden Entwicklungen nicht nur Schritt halten, sondern sie beeinflussen und gestalten. Ein vielfältiger 

Austausch, Betriebspraktika ftir Hochschullehrer und Studierende als auch Gastdozententätigkeiten 

von Ingenieuren aus Unternehmen an Hochschulen können geeignete Instrumente sein, um wechsel­

seitig Kreativität und Innovation zu fördern. 

Um erfolgreich am Markt zu agieren, investiert die Wirtschaftsseite erhebliche Summen in die betrieb­

liche und außerbetriebliche Weiterbildung von Mitarbeiterim1en und Mitarbeitern. Durch auf Anforde­

rungen der Wirtschaft abgestellte Weiterbildungsangebote durch kostenpflichtige postgraduale Kurz­

studiengänge, wissenschaftliche Nachqualifizierungslehrgänge, B ildungsinnovationen auf Basis le­

benslanger Lernprozesse u.a. ,  können die Hochschulen das wichtige Feld der wissenschaftlichen Wei­

terbildung besetzen. Für beide Seiten resultieren daraus wertvolle Synergien: Entlastung bei der Wirt­

schaft, Kompetenz und Einnahmeerhöhungen auf der Hochschulseite. 

Patenschaften im Bündnis Hochschule-Wirtschaft und Firmenpools können helfen, Finanzierungs-





80 Thomas Reitmann 

5. Der Weg zur Ingenieurausbildung beginnt in der Schule, dabei ist die Männerdomäne auf­
zubrechen - Mädchen und junge Frauen sind gefragt! 

Der Prozess, nicht nur heranwachsende junge Männer, sondem vor allem Mädchen und junge Frauen 

Ingenieurberuf zu begeistern, respektive zu animieren, beginnt "''""''"'""'A schulischen 

�·L""'·'""''"'· Anders als in der ehemaligen DDR galt in den alten Bundesländem lange das Vorurteil, 

der Ingenieurberuf 

nierter Studiengang. 

etwas „Schmutziges" und insofern für junge Frauen ein nicht gerade prädesti-

Durch den technologischen Wandel, durch teilweise fulminant prosperierende neue Zukunftsbranchen, 

wie z.B. Multimedia, Biotechnologien und andere Zukunftstechnologien, habe sich andersartige, ü­

berwiegend anspruchsvolle konzeptionelle und beratende Tätigkeitsfelder entwickelt, die ohne den 

Einsatz von Frauen im Ingenieurberuf nicht mehr auskömmlich und denkbar sind. Dennoch ist der 

Anteil von Frauen mit 5 ,7 % an den Gesamtbeschäftigten in Ingenieurberufen in Deutschland ver-

schwindend Ebenso sind die Aufstiegshierarchien für Frauen in Unternehmen zu flach angelegt . 

Um dies zu verbessern, ist ein Umdenken der Wirtschaft auch im Hinblick auf das Verhältnis von 

Frauen zu Beruf und Familie unumgänglich. Gerade der Trend zu ortsungebundenen Tätigkeiten durch 

Nutzung moderner Techniken erleichtert zusehends flexible Beschäftigungsverhältnisse .  

Grundsätzlich sind Neigungen von jungen Mädchen und Frauen für eine Berufswahlentscheidung 

zugunsten des Ingenieurberufs vor der tertiären Ausbildungsphase in der Schule pädagogisch zu we­

cken und zu fördern . Diesbezüglich ist ein gezieltes Maßnahmenbündel zu ergreifen bzw. ein Instru­

mentenkasten, wie folgt, zu entwickeln: 

Innerhalb der Studien- und Berufsberatung an Schulen sind Ingenieurinnen und junge Hochschulab­

solventinnen einzusetzen, der Fächerkanon an den Schulen ist zu überprüfen. Möglicherweise emp­

fiehlt es sich, Spezialklassen mit Betonung technischer Fächer und experimentellem Unterricht einzu­

richten, in denen nicht koedukative Erziehungsfonnen überwiegen. In den höheren Klassenstufen sind 

Unternehmenspraktika zu absolvieren. Techniktage, Schnupperstudien und offene Hochschultage sind 

Mädchen und jungen Frauen zu offerieren. Flankierend ist auf gegenseitige Weise die Medienreprä­

sentanz von Frauen im Ingenieurberuf in Film, Kino, Fernsehen, Internet und in den einschlägigen 
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Flankierend unterstützt der DAAD hochschulpolitisch die Bemühungen der Osterweiterung. Hierunter 

fallen insbesondere Hochschulpartnerschaften mit Polen, die Mobilitätsmaßnahmen und gemeinsame 

Studiengänge mit beabsichtigten Doppeldiplomierungen vorsehen. Neben dem DAAD sollten Wissen­

schaftsministerien, Stiftungen und andere Zuschussgeber durch Stipendienvergabe den Prozess stimu-

Um eine Zuwanderung im oben beschriebenen Sinne zu realisieren, genügt nicht ein Bünd-

fur Bildung und zwischen Hochschule und Wirtschaft, sondern es ist aus Sicht der Aus-

länderbeauftragten ein entschlossenes Handeln der Innenminister des Bundes und Länder erforder­

lich mit dem Ziel, die aufenthaltsrechtlichen Rahmenbedingungen insoweit zu ändern, dass der Zu­

gang für qualifizierte Arbeitskräfte aus Osteuropa erleichtert wird. Um dieses Interesse umzusetzen, 

wäre eine gemeinsame Bundesratsinitiative ostdeutscher Länder zu erwägen. 
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HoF Wittenberg - Institut für Hochschu lforschung 

Hof Wittenberg i s t  das einzige Institut, da s  in den  ostdeut­

schen Bundesländern Forschung über Hochschulen be-

treibt. Daraus sich S chwerpunkte der Arbeit, al-

!erdings beschränkt sich das Institut nicht auf die Untersu­

chung allein Entwicklungen. 1 996 gegründet, 

knüpfte HoF Wittenberg an eine Vorgängereinrichtung an: 

Die „Projektgruppe Hochschulforschung Berlin-Kar!s­

horst" hatte von 1 99 1  b i s  l 996 die Neustrukturierung des 

ostdeutschen Hochschulwesens analysierend und doku­

mentierend begleitet. HoF Wittenberg wird gemeinsam 

von Bund und Land Sachsen-Anhalt getragen. Es ist als 

An-Institut der Martin-Luther-Universität Halle-Witten-

Im Mittelpunkt der Arbeit stehen handlungsfeldnahe Ana­

lysen des aktuellen Hochschu lreformgeschehens. Die inte­

grierende Forschungsperspektive heißt „ Qualitätsentwick­

lung an Hochschulen in akteurszentrierter Perspektive ". 

Sie wird in zwei Untersuchungslinien verfolgt: 

.. ,,Qualitätsentwicklung in Lehre und Studium" 

" ,,Steuerung und Selbstorganisation von Qualitätsent-

wicklung". 

Hierzu erhebt HoF Wittenberg Daten, erarbeitet Progno­

sen, b ietet Planungshilfen an, stellt die aufbereiteten Infor­

mationen zur Verfügung, um Reformprozesse zu stimulie­

ren und zu begleiten . 

Daneben werden zwei  weitere Untersuchungslinien aufge­

baut: 

"' hochschulbezogene DDR-Forschung 

• Hochschulentwicklung in den osteuropäischen Trans-

formationsstaaten. 

Aktiv ist Hof Witt enberg zudem im Bereich hochschul­

forscherischer Information und Dokumentation. Gefördert 

von der Volkswagenstiftung befindet sich ein netzbasiertes 

in der 

• regionale Wirkungen von Hochschulgründungen 
"' Hochschulen und Lebensl anges Lernen 
• Strukturreform der Hochschulmedizin 
• Budgetierung der Hochschulhaushalte 
• Steuerung und Selbstorganisation der H ochschulre­

form 
• Europäisierung und nationale Steuerungsmöglichkei­

ten der Hochschulsysteme 
" Modellprojekt 1 3k in zwölfeinhalb Jahren zum Abi­

tur 
• DDR-Geschichte in den Lehrprogrammen deutscher 

Hochschulen 

HoF Wittenberg verfügt über eine Spezialbibliothek mit 

etwa 50.000 Bänden und ca. 200 Zeitschriften: 
" Die Neuerwerbungen konzentrieren sich auf die Kern­

bereiche der Hochschulforschung sowie Fragen der 
Hochschultransformation in Ostdeutschl and und Ost­

europa. 
• In einer Literaturdatenbank werden die Neuzugänge 

aufbereitet. 
• Die Bibl iothek liefert dem Fachinformationssystem 

Bi ldung (FIS Bildung) in Frankfurt a.M. für dessen e­

l ektronische Veröffentlichungen zu. 
• Im Aufbau befindet sich das netzbasierte Informati­

ons- und Dokumentationssystem Hochschulforschung 
(IDS). 

Daneben gibt es zwei Besonderheiten der b ib l iothekari ­

schen Sammlung. Durch Übernahme der Bestände des frü­

heren DDR-Zentralinstituts für Hochschulbildung (ZHB) 

Berlin konnte eine in dieser Art einmalige Schrifttums­

sammlung gesichert werden. Diese umfaßt mehrere Tau­

send Titel 

• zum DDR-Hochschulwesen und 
• zu den Hochschulsystemen der osteuropäischen Staa­

ten. 

Lutherstadt Wittenberg, Sachsen-Anhalt, l i egt geogra­

phisch zwischen Berlin und Leipzig. Die Ansiedhmg des 

Instituts in Wittenberg steht im Zusammenhang mit der 

Neubelebung des Universitätsstandortes. In Anknüpfung 
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